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      An dem bewußten Montag im Oktober fing der Aufenthalt im Hause an, mir mehr auf die Nerven zu gehen, als ich gesonnen war zu ertragen. Unter Aufenthalt im Hause ist in diesem Zusammenhang das Büro von Nero Wolfe zu verstehen, wo ich im Erdgeschoß arbeitete und das in der West Thirty-Fifth Street nicht weit vom North River lag. Allerdings sollte ich bald erlöst werden, denn jeden Nachmittag verbrachte er zwei Stunden, und zwar von vier bis sechs Uhr, bei seinen Orchideen in seinem Gewächshaus auf dem Dache, aber bis vier Uhr waren es immer noch dreißig Minuten, und ich hatte ihn so reichlich genossen, daß ich gut eine Weile ohne ihn auskommen konnte. Nicht daß ich ihm daraus einen Vorwurf machte, ich hatte einfach genug von ihm. Wir befanden uns mitten in der Zeit der großen Fleischknappheit, einer Zeit, in der sich Millionen Schweine und Ochsen sehr zum Kummer der Züchter und Metzger heimlich davongemacht und versteckt hatten, um ihr Leben teuer zu verkaufen, und für Nero Wolfe bedeutete eine Mahlzeit ohne Fleisch eine glatte Beleidigung. Seine Stimmung war so schlecht geworden, daß ich ihm bereits angeboten hatte, er solle mich doch aufessen; seine Erwiderung auf dies Angebot möchte ich lieber übergehen. An dem bewußten Montagnachmittag war seine Verzweiflung so weit gediehen, daß er angefangen hatte, lange Spaziergänge zu unternehmen, das heißt also, er ging zwischen seinem Stuhl und den Bücherregalen hin und her, und manchmal ging er sogar durch die Tür bis ins Vorderzimmer, dessen Fenster auf die Thirty-Fifth Street hinausgingen. Daher sagte ich ihm um drei Uhr dreißig, daß ich nunmehr einer Besorgung wegen auf die Straße ginge, und er war so versunken in Gram und Groll, daß er nicht einmal wissen wollte, um was für eine Besorgung es sich handelte. Aber gerade in dem Augenblick, als ich im Korridor meinen Hut vom Kleiderständer nehmen wollte, schellte die Türglocke. Ich ließ den Hut hängen, trat an die Tür und öffnete sie. Aber was ich dann sah, entriß meine Gedanken den Klammern, mit denen sie an Wolfes übler Laune festgehalten waren.


      Unmittelbar vor mir auf dem Vorplatz stand eines der auffallendsten Subjekte, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Obwohl die Sonne den ganzen Tag über geschienen hatte und noch schien, trug er einen Regenmantel mit festgeschlossenem Gürtel. Sein Hut - ein blankes, schwarzes Etwas aus Filz - war ihm zu klein, und es wirkte deplaciert, als sich seine hellgrauen Augen darunter öffneten, denn sein Gesicht war einbalsamiert - oder sah zumindest jetzt so aus, als wenn es einbalsamiert worden wäre, nachdem er den letzten Schnaufer getan hatte.


      »Sie heißen Goodwin«, sagte er unhöflich zu mir, ohne irgendwelche Muskeln übermäßig zu verziehen.


      »Danke«, sagte ich, »und wieviel wiege ich denn?«


      Aber der Bursche meinte es ganz ernst, hatte keinen Sinn für Humor und sagte, indem er mit dem Daumen nach hinten zeigte: »Los, kommen Sie 'raus. Da im Wagen sitzt einer, der Sie sprechen will.«


      Ich zögerte einen Augenblick, um mir den Burschen richtig anzusehen und deutlich klarzumachen, daß ich weder jedesmal vor Angst laut aufschreie noch anfange, den Finger an den Abzugshahn zu legen, wenn ich einen wildfremden Menschen mit einem einbalsamierten Gesicht sehe, der mit der Hand in die Tasche faßt und nach einer Zigarette sucht.


      Immerhin ist zu bedenken, daß Nero Wolfe während seiner langen Tätigkeit als Privatdetektiv bei vielen Leuten gewisse Gefühle erregt hat, die sich in manchen Fällen hartnäckig gehalten haben, und da ich seit mehr als zehn Jahren für ihn arbeite, steht mein Name zweifellos auf einigen Listen neben dem seinigen. Daher sagte ich diesem Gesicht, er solle einen Moment warten, trat ins Haus zurück und schlug die Tür zu, ging ins Büro, an meinen Schreibtisch hinüber, öffnete eine Schublade, entnahm ihr einen Revolver und steckte ihn in meine Rocktasche und hielt ihn dort mit der Hand fest. Als ich wieder zurück in den Korridor ging, erkundigte sich Wolfe mit griesgrämiger Stimme: »Was ist denn los? Eine Maus?«


      »No, Sir«, sagte ich kühl. »Man hat mich gebeten, auf das Trottoir hinunterzugehen und mich einem Wagen zu nähern. Der Wagen hält am Bordstein. In dem Mann, der darin sitzt, habe ich Dazy Perrit erkannt. Da er immerhin einer unserer berühmtesten Mitbürger ist, nehme ich an, daß Sie von ihm gehört haben. Der letzte Titel, den man ihm gegeben hat, lautet >Schwarzmarkt-König<. Es kann sein, daß er sich eine Meinung gebildet hat, wonach er im Gegensatz zu Ihnen der Ansicht ist, daß ich als Schmorbraten gar nicht so schlecht wirken würde.«


      Damit ging ich. Draußen auf dem Vorplatz zog ich, nachdem ich die Tür geschlossen und das Schloß hatte einklinken hören, meine Hand aus der Tasche, um dem Gesicht zu zeigen, was darin war, steckte dann die Hand wieder in die Tasche, ging die Stufen auf das Trottoir hinunter, das ich überquerte, um an den Wagen, eine große, schwarze Limousine, heranzutreten. Der Mann im Innern des Wagens drehte das Fenster herunter. Über meine rechte Schulter hinweg sagte eine Stimme: »Er hat seine Hand an einem Revolver in seiner Tasche.«


      »Dann ist er verdammt einfältig«, sagte der Mann im Wagen durch das Fenster, »daß er dich von hinten zusehen läßt.«


      »Huhu.« Ich sah Dazy Perrit an. Alles hing von der Art des Gesprächs ab. »Mr. Wolfe weiß, daß Sie hier sind, was wünschen Sie?«


      »Ich will Wolfe sprechen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.« Ich tat so, als sähe ich den Burschen, den er sich gedungen hatte, überhaupt nicht. So nah hatte ich Dazy Perrit noch nie gesehen. Die meisten Leute würden ihn für einen großen, dicken Mann gehalten haben, aber auf mich, der ich an die kolossalen Formen von Nero Wolfe gewöhnt war, wirkte er nur recht rundlich. Sein glattes, rosiges, rasiertes Gesicht war für seine Nase und seinen Mund zu breit. Aber das war wegen der Augen, die darin waren, unwichtig. Denn alles, was er je verbrochen hatte und noch in Zukunft anstellen konnte, ließ sich in seinen schwarzen Augen erkennen.


      »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Ich habe Ihnen heute morgen am Telefon gesagt, daß Mr. Wolfe zu beschäftigt ist, um Sie empfangen zu können. Er hat im Augenblick mehr Arbeit, als er schaffen kann.«


      »Ich habe die Absicht, ihn zu sprechen. Gehen Sie hinein und sagen Sie ihm das.«


      »Sehen Sie mal, Mister«, sagte ich und legte mich mit dem Ellbogen auf den Fensterrahmen und beugte mich zu ihm hinüber, »Sie müssen nicht denken, daß ich mich über Sie lustig mache. Leute, die sich über Sie lustig machen, kommen zu leicht in die Verlegenheit, an einem Begräbnis teilzunehmen, und zwar als Hauptperson. Darüber bin ich mir völlig im klaren. Aber schließlich will ich ja keine Gefälligkeiten von Ihnen. Gleichviel was Sie vorhaben - und Sie sind weiß Gott verdammt hartnäckig -, Mr. Wolfe möchte nichts damit zu tun haben. Mag sein, daß Sie das wütend macht, was schade wäre und nach Möglichkeit vermieden werden sollte, aber es kann Sie nicht halb so wütend machen, wie Sie sein würden, falls Sie irgendeine Geschichte vor seinen Augen ausgebreitet hätten, so daß er Sie sich richtig ansehen könnte und ihm dann die Sache nicht zusagt. Das wäre dann wirklich übel, sowohl für ihn wie für Sie. Und Sie dürfen sich keinesfalls einbilden...«


      »Archie!«


      Rechts hinter mir hörte ich eine Stimme bellen. Ich richtete mich auf, drehte mich blitzschnell um und sah, wie die obere Hälfte von Wolfe den ganzen Raum eines geöffneten Fensters füllte, und zwar das Fenster im Vorderzimmer.


      Er bellte noch einmal. »Was will denn Mr. Perrit?«


      »Gar nichts«, schrie ich zurück. »Er hat nur eben einmal hier gehalten...«


      »Er will Sie sprechen«, mischte sich das Gesicht ein.


      »Also, zum Teufel noch mal, Archie, dann bringen Sie ihn herein!«


      »Aber ich sollte...«


      »Bringen Sie ihn herein, sage ich!« Das Fenster knallte zu, und Wolfe war verschwunden. Das Gesicht blickte forschend die Straße hinauf und hinunter sowie über die Straße hinweg, dann griff er an mir vorbei, um die Wagentür zu öffnen, und Dazy Perrit quälte sich aus dem Wagen.
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      Ich kam zu der Erkenntnis, daß ich doch nicht so gut über die Könige der Unterwelt Bescheid wußte, wie ich mir eingebildet hatte. Es hätte sich doch ganz gewiß gehört, daß der als Leibwache gedungene Mann nun mitgegangen wäre, um jederzeit von allen Seiten Verrat zu wittern, aber Dazy Perrit sagte ihm, er solle beim Wagen bleiben, und ging allein mit mir ins Haus. Nachdem er zwei Schritte ins Büro gemacht hatte, blieb er stehen und sah sich um, aber das geschah wahrscheinlich mehr aus Gewohnheit, so wie ein pensionierter General beim Golfspielen, wenn er auf einen ihm unbekannten Golfplatz kommt, ihn automatisch nur daraufhin ansieht, wie er dort am besten seine Geschütze aufbauen und seine Panzer verstecken könnte. Ich ging hinter ihm her und setzte mich an meinen Schreibtisch, wobei ich mir warnend sagte, daß ich seine Kräftemöglichkeiten nicht unterschätzen dürfe, nur weil er sechs Zoll kleiner war als ich. Ich hatte eine viel zu große Wut auf Wolfe, um auch nur ein Wort zu sagen.


      »Nehmen Sie Platz, mein Herr«, sagte Wolfe liebenswürdig.


      Perrit hatte seine Geländebesichtigung beendet und nahm nunmehr Wolfe in Augenschein. Nach fünf Sekunden sprach er, aber so, als wenn ihn irgend etwas leicht beunruhigte. »Es gefällt mir nicht hier drinnen. Ich habe Ihnen etwas Privates zu erzählen. Kommen Sie 'raus und setzen Sie sich in meinen Wagen.«


      Ich war wirklich äußerst gespannt, denn ich war sicher, daß Wolfe sich nun sehr unangenehm aufführen würde. Und sich Dazy Perrit gegenüber unangenehm aufzuführen, bedeutete weiß Gott nichts Gutes. Doch Wolfe sagte: »Mein lieber Herr, ich verlasse selten mein Haus«, dabei gnuckerte er freundlich. »Mir gefällt es hier. Ich wäre ein Idiot, wenn ich diesen Stuhl verlassen würde, der gerade für mich gebaut ist und...«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Perrit ungeduldig. Er zielte mit seinen schwarzen Augen auf mich. »Sie da gehen 'raus und setzen sich in meinen Wagen.«


      »No, Sir«, sagte Wolfe mit Nachdruck. »Setzen Sie sich doch hin. Der rote Ledersessel da drüben ist der beste. Ich tue nichts ohne Mr. Goodwin. Wenn Sie mir etwas Vertrauliches mitteilen würden - gleichgültig, worum es sich handelt -, dann würde ich, selbst wenn Sie mich zum Stillschweigen verpflichtet hätten, es ihm sofort erzählen, nachdem Sie gegangen sind.«


      »Sie könnten ja auch Ausnahmen machen. Und ich wäre eine gute Ausnahme, mit der Sie den Anfang machen könnten.«


      »No, Sir.« Wolfe war höflich, aber bestimmt. »Setzen Sie sich, Mr. Perrit, selbst wenn Sie sich entschließen sollten, Mr. Goodwin und mir keine Geheimnisse mitzuteilen, es gibt da eine kleine Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen möchte.« Perrit war kein Mensch, der lange Geschichten machte. Mit drei Schritten ging er auf den roten Ledersessel zu, der am Ende von Wolfes Schreibtisch stand, setzte sich tief hinein und fragte: »Was wollen Sie besprechen?«


      »Je nun«, Wolfe schloß seine Augen zur Hälfte, »ich bin zwar auf meinem eigenen Gebiet ein Fachmann und verkaufe fachmännische Informationen, Ratschläge und Gefälligkeiten. Ich bin nicht genau mit Ihrer Tätigkeit bekannt, aber soweit ich im Bilde bin, sind Sie auch ein Fachmann, aber sozusagen auf einem anderen Gebiet. Aller Wahrscheinlichkeit nach wissen Sie, wo gewisse Dinge sind und wie man sie vielleicht bekommen kann. Ich bin im ganzen betrachtet ein achtbarer und ehrbarer Staatsbürger. Aber wie jeder andere Mensch habe auch ich so meine dunklen Stellen. Wo gibt es Fleisch?«


      »Ach so.« Perrits Stimme klang eiskalt. »Vielleicht habe ich Sie doch falsch eingeschätzt. Sie wollen also eine Scheibe vom Handel in schwarzem Fleisch?«


      »Nein, ich möchte Scheiben von Rind- und Schweinefleisch. Ich möchte Fleisch zum Essen, verstehen Sie? Lammfleisch, Kalbfleisch.«


      Also, das war es. Ich starrte meinen Chef voller Widerwillen an. Er hatte jedes Gefühl für Anstand verloren; nur um mit gierigem Griff nach einer gebratenen Rippe greifen zu können, hatte er seinen Lehnstuhl verlassen, war sogar bis in das Vorderzimmer gegangen, hatte ein Fenster geöffnet und das gefährlichste Subjekt, das zwischen der Battery und Yonkers lebte, in sein Haus eingeladen. »Ach so«, sagte Perrit, diesmal nicht kühl. »Sie sind bloß hungrig.«


      »Jawohl, das bin ich.«


      »Das ist zu schade. Ich bin nämlich kein Schlächter und habe auch keinen Metzgerladen. Ja, um es deutlich zu sagen, ich handle überhaupt nicht mit Fleisch.


      Aber ich werde mal sehen...« Er unterbrach sich und blickte auf mich, als wäre ich der Hausdiener. »Rufen Sie zwischen sieben und zehn Uhr morgens Lincoln 63232 an, fragen Sie nach Tom und berufen Sie sich auf mich.«


      »Danke Ihnen, mein Herr.« Wolfe flötete so süß wie eine Zuckerstange. »Ich versichere Ihnen, daß ich das zu schätzen weiß. Kommen wir aber jetzt zu Ihrem Anliegen. Mr. Goodwin hat Ihnen heute morgen am Telefon gesagt, daß ich zu beschäftigt sei, um Sie empfangen zu können. Das war natürlich ein saudummes Geschwätz. Er dachte in dem Augenblick daran, daß, wenn auch das berufliche Risiko im Leben eines Detektivs verhältnismäßig hoch ist, es doch in Ihrem Geschäft, und damit möchte ich sagen, in jeder Art von Betätigung, die mit Ihnen zusammenhängt, wesentlich höher ist, und es deswegen nicht ratsam sei, diese beiden Dinge miteinander zu verbinden. Ich muß, wenn auch zu meinem großen Bedauern, zugeben, daß ich ganz seiner Meinung bin. Es wäre töricht von mir, wollten Sie mir Geheimnisse anvertrauen, nur um von mir zu hören, daß ich einen Auftrag für Sie nicht annehmen kann, daher sage ich es Ihnen im voraus. Ich bedaure.«


      »Ich brauche Hilfe«, sagte Perrit.


      »Zweifellos, sonst würden Sie ja nicht bei mir...« »Ich brauche nicht oft Hilfe. Aber wenn dem so ist, dann hole ich mir die beste, die zu haben ist. Bei mir muß es immer das Beste sein. Für den Fall, für den ich jetzt Hilfe brauche, habe ich mir Sie als das Beste ausgesucht. Ich zahle für das, was ich bekomme.«


      Perrit zog aus seiner Brusttasche ein hübsches kleines Paket mit Geldscheinen, die noch funkelnagelneu waren und von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Dies schichtete er auf Wolfes Schreibtisch auf.


      »Das sind fünfzig Hunderter. Fünftausend Dollar. Das reicht für den Anfang. Ich werde erpreßt, und Ihre Arbeit ist es, dafür zu sorgen, daß das aufhört.«


      Ich starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Die Vorstellung, daß Dazy Perrit von einem Erpresser belästigt wurde, war für mich genauso unsinnig wie der Gedanke, ein Evangelist verfolge Al Capone, um ihn für die Heilsarmee anzuwerben. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, Mr. Per...« »Ich werde von meiner Tochter erpreßt. Das ist eine Sache, die niemand in der Welt außer mir, und jetzt außer Ihnen und Ihrem Mann da, weiß. Und jetzt kommt noch eine weitere Geschichte, und die ist sogar noch viel persönlicher. Sie ist sogar sehr persönlich. Ich würde darüber selbst zu meiner Mutter nicht sprechen, wenn ich noch eine hätte, aber ich brauche Hilfe. Meine Tochter ist...«


      »Behalten Sie es für sich!«


      Es war nicht einfach, Dazy Perrit dazu zu bringen, den Mund zu halten. Aber ich wurde deutlich genug, um ihn dazu zu bringen. Ich war von meinem Stuhl aufgestanden und stand dicht vor ihm.


      »Ich möchte Sie warnen«, sagte ich seinen Augen, »indem ich Sie darauf hinweise, daß Mr. Wolfe genauso hartnäckig ist wie Sie. Diese Geschichte ist verflucht gefährlich für alle Leute, die damit zu tun haben. Er hat Ihnen schon gesagt, daß er Sie nicht anhören will, und mir geht es ganz genauso!« Ich wandte mich wütend gegen Wolfe: »Himmelherrgott! Was haben Sie eigentlich gegen Spaghetti und Käse?« Dann hob ich das Paket mit den Geldscheinen auf und streckte es Perrit entgegen.


      Er tat, als sähe er es nicht. Er hatte nicht einmal seine Augen zu mir herübergewandt. Zu Wolfe gewandt, sprach er weiter. »Die besondere persönliche Sache daran ist, daß meine Tochter in Wirklichkeit gar nicht meine Tochter ist - das heißt, damit meine ich diejenige, die mich erpreßt. Jetzt wissen Sie das auch, Sie und dieser Mann hier. Ich habe gesagt, daß niemand anders in der Welt das wüßte, aber sie weiß es. Ich habe eine Tochter, die 1925 geboren wurde, also vor einundzwanzig Jahren. Sie wird im nächsten Monat, am achten November, einundzwanzig Jahre alt. Auch da wartet noch eine Arbeit auf Sie. Was ist denn jetzt los?«


      »Sie werden mich entschuldigen müssen, Mr. Perrit.« Wolfe hatte einen Blick auf die Wanduhr geworfen, seinen Stuhl vom Schreibtisch zurückgeschoben und machte Anstalten, seine Massen zum Aufstehen zu bringen. Er bewegte sich hinter dem Schreibtisch hervor und blieb dann stehen, denn auch Perrit, der ebenfalls aufgestanden war, versperrte ihm den Weg.


      »Wohin wollen Sie gehen?« fragte Perrit mit einem Ton, der andeutete, daß er keinerlei Antwort entgegennehmen würde.


      Ich stand ebenfalls auf, zog die Hand aus der Tasche, in der der Revolver war, ließ aber den Revolver nicht los. Das mag manchen Leuten etwas drastisch vorkommen, aber es geschah rein instinktiv, und für diese Instinkthandlung hatte ich meine guten Gründe. Ich hatte mich in der Stadt ziemlich viel umgetan und wußte nur allzu gut Bescheid, und soweit mir bekannt war, war bisher keine ernstliche Auseinandersetzung mit Dazy Perrit jemals mit einem andern Instrument als mit einem Revolver ausgetragen worden. Außerdem hatte bis dahin in allen Fällen Perrit entweder persönlich oder durch seine Leute derartige Dinge erledigt. Nach dem, was er bereits jetzt alles von sich gegeben hatte, war ich außerstande, für die Zukunft etwas anderes zu sehen, als daß wir in eine hübsche Schweinerei hineingeraten würden. Und ich bin immer noch der Ansicht, drastisch oder nicht drastisch, daß, wenn er auch nur mit dem Finger auf Wolfes massigen Leib getippt hätte, ich ihn umgelegt haben würde. Aber Wolfe sagte, völlig unbeirrt: »Ich verbringe immer die Zeit von vier bis sechs Uhr oben mit meinen Pflanzen. Immer. Wenn Sie darauf bestehen, mir Ihre Schwierigkeiten anzuvertrauen, dann sprechen Sie darüber zu Mr. Goodwin. Ich werde Sie heute abend oder morgen früh anrufen.« Der Punkt war also, wenn auch nicht ohne Worte, so doch mit den Augen erledigt worden. Wolfes Augen siegten. Perrit trat einen Schritt nach rechts. Wolfe ging an ihm vorbei und aus dem Zimmer, und einen Augenblick später hörte man die Tür zu seinem Privataufzug knallend ins Schloß fallen. Perrit setzte sich und sagte zu mir: »Ihr seid verrückt, alle beide. Was soll denn nun das Ding da in Ihrer Hand? Das reinste Narrenhaus.« Ich legte den Revolver auf den Tisch und seufzte auf. »Okay, dann schießen Sie los.«
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      An einem Punkt seiner Erzählung glaubte ich, daß Dazy Perrit nahe daran war, zusammenzubrechen und loszuheulen. Das war in dem Augenblick, als er mir erzählte, daß seine Tochter, seine rechtmäßige Tochter nämlich, zu den Besten ihrer Klasse in Columbia gehörte. Offensichtlich war er darüber so stolz, daß er es kaum verkraften konnte. Es war eigentlich gar nicht sehr verwickelt. Perrit hatte sich in seinen jungen Jahren in St. Louis verheiratet und eine Tochter bekommen. Dann geschahen in ein und derselben Woche drei Dinge: die Tochter feierte ihren zweiten Geburtstag, die Mutter starb, und Perrit bekam drei Jahre Knast für einen Raubüberfall. Ich erfuhr dies nur in groben Zügen und bekam praktisch nichts über die Jahre zu hören, die dann bis 1945 folgten. Alles, was er mich wissen ließ, war, daß er irgendwann während dieser Zeit, als er angefangen hatte, reich zu werden, plötzlich Vatergefühle bekam und sich seiner Tochter entsann, die er daraufhin irgendwo in Missouri ausfindig machte. Er sagte nicht, wo oder wie er sie dort entdeckt und fortgeschafft hatte, aber um mir ein ungefähres Bild zu geben, war er gezwungen, mir zu erklären, daß sie nicht wußte, daß sie seine Tochter war. Sie war der Meinung, daß er nur ihren Vater verträte, der sehr reich war und sich selber nicht zeigen konnte, weil er mit der Absicht umging, sich zum Präsidenten der USA oder dergleichen wählen zu lassen.


      »Es war alles in Ordnung«, sagte Dazy Perrit verbittert. »Es funktionierte wunderbar. Ich besuchte sie alle drei Monate und gab ihr Geld. Und zwar reichlich. Es war für mich eine völlige Änderung, als sie sich ausgerechnet hier in der Stadt eine Schule aussuchte. Dann schnüffelte Thumbs Meeker die Sache heraus. Er schickte mir einen seiner Halunken und ließ mir sagen, daß ich es ihm nur zu sagen brauchte, wenn er meiner Tochter irgendwie gefällig sein könnte.«


      Das machte die Geschichte von meinem Standpunkt gesehen natürlich noch niedlicher. Mr. Meeker also, der deswegen den Beinamen Thumbs hat, weil es zu seinen Lieblingsmethoden gehört, Leuten, die ihm das, was er wissen will, nicht sagen wollen, seine beiden Daumen aufzulegen - auf die Augen nämlich -, um ihnen nachzuhelfen. Mr. Meeker also war der Frauenräuber auf der andern Seite des Berges. Wenn es schon ein zweifelhaftes Vergnügen war, in gleich welcher Angelegenheit mit Dazy Perrit zu tun zu haben, so war die Tatsache, zwischen ihn und Thumbs Meeker zu geraten, schlimm genug, um darüber Magengeschwüre zu bekommen. Ich hörte Perrit weiter zu, weil mir, außer ihn niederzuschießen, nichts anderes übrigblieb, und den psychologischen Moment dafür hatte ich verpaßt. Nach dem, wie die Dinge sich entwickeln, schien es, wie er sagte, daß Meeker seine Tochter nicht tatsächlich ausfindig gemacht hatte, sondern nur erfahren hatte, daß er irgendwo eine Tochter verborgen halte. Aber, sagte er, das einzige, wovor er im Leben Angst habe, sei, daß jemand seine Tochter finden könne und ihr sagen, wie sich die Dinge wirklich verhielten. Die Tatsache, eine Tochter zu haben, war es, die sein Leben ruiniert hatte. »Es hat mich ruiniert«, sagte er, »denn damit kam Wasser in mein Gehirn. Sowie es um sie geht, kann ich nicht mehr richtig denken und kann auch nicht mehr richtig handeln. Sie haben doch sicher gehört, daß ich ein schwerer Junge bin?«


      »Och ja, ich habe es sagen hören.«


      »Na schön, das bin ich auch. Aber es gibt eine Menge von schweren Jungen. Die Sache, auf die es ankommt, ist, daß ich Hirn im Kopf habe. Und ich habe ein besseres Hirn im Kopf als irgendein Mensch, dem ich je begegnet bin. Wenn ich eine andere Laufbahn angefangen hätte, dann hätte aus mir alles werden können, was Ihnen nur einfällt. Aber sobald es um sie geht, setzt mein Gehirn aus. Sie brauchen sich ja nur anzusehen, daß ich hierher gekommen bin und diese Geschichte ausplappere. Aber Sie werden sehen, es kommt noch schlimmer, wenn Sie erst wissen, was ich im April vor einem Jahr angestellt habe. Ich habe auf der Fifth Avenue einen Schuppen gemietet und dort ein Mädchen als meine Tochter untergebracht. Ich wußte, daß es blöde war, aber mein Gehirn funktionierte nicht, mir wollte nichts Besseres einfallen, und so tat ich es.«


      Dies hatte er, wie er erklärte, getan, um Thumbs Meeker und ebenso jeden anderen, der sich für die Familie Perrit interessieren sollte, abzulenken. Da nun seine Tochter mit ihm dort in dem Unterschlupf wohnte, würde natürlich niemand mehr weiter nach ihr an andern Orten und besonders nicht in Colleges suchen. Es war eine sehr gute Vorkehrung, er hatte gewissermaßen sein Geheimnis wohl versteckt.


      »Dann aber«, sagte Perrit, und plötzlich kam ein anderer Ton in seine Stimme, und in seinen Augen funkelte es in einer Weise, die mir gar nicht recht gewesen wäre, wenn er über mich anstatt zu mir gesprochen hätte, »dann aber setzte mir das kleine Luder die Schrauben an.«


      Darüber erfuhr ich Einzelheiten, die er berichtete, ohne dafür Notizen zu benötigen. Die Erpressung hatte eine Woche vor Weihnachten mit einer Forderung von tausend Dollar in bar angefangen, die sie zusätzlich zu ihrer wöchentlichen Unterhaltssumme verlangte.


      Danach hatte sie verlangt und erhalten:


      


      Ende Januar 1500 Dollar


      Mitte Februar 1000 Dollar


      Ende April 5000 Dollar


      Anfang Juni 3000 Dollar


      Ende Juli 5000 Dollar


      Ende August 8000 Dollar


      


      »Interessant«, sagte ich, »wenn man sieht, wie sie heruntergeht, dann wieder herauf, dann wieder herunter und wieder herauf. Psychologisch interessant.«


      »Das kommt Ihnen wohl komisch vor, wie?«


      »Ich habe nicht gesagt komisch, ich sagte interessant. Und übrigens, es gibt nicht viele Leute, wobei ich nicht sage, daß ich nicht einer von ihnen bin, aber es gibt sehr wenige Leute, die auch nur ein Wort von dieser Geschichte glauben würden. Sie hat Ihnen also beinah fünfundzwanzigtausend Dollar abgenommen. Warum hat sie denn nicht zufällig einen Unfall gehabt? Sagen wir zum Beispiel schon beim drittenmal. Ich meine, warum ist sie zum Beispiel nicht irgendwo einem Stück, sagen wir fliegendem Metall oder etwas Ähnlichem in die Quere gekommen?«


      »Das sind ja alles Übertreibungen«, sagte Perrit, als wenn er enttäuscht über mich wäre. »Die Leute erzählen immer Geschichten, und jedermann glaubt sie dann.«


      »Nun, erzählen Sie mir nur keine Geschichten«, ich grinste ihn an. »Nehmen wir das von der Tagesordnung und sprechen hoffentlich nicht mehr davon. Warum haben Sie sie sich denn nicht vorgenommen oder sie von irgend jemand anders vornehmen lassen?«


      »Meine Tochter? Meine eigene Tochter?«


      »Das war sie doch gar nicht. Das ist sie auch nicht.«


      »Nach allem, was man weiß, ist sie das. Ich hätte es selber tun müssen, und selbst dann würde es reichlich riskant gewesen sein. Sie hat sich das auch alles sehr hübsch ausgedacht. Was wäre zum Beispiel, wenn sie verschwände? Wie würden Thumbs Meeker und andere sich davon täuschen lassen? Ich wäre wieder da, wo ich angefangen hatte, und sie würden nach neuen Spuren suchen. Ich habe die Sache von allen Gesichtspunkten aus betrachtet und finde keinen Ausweg.«


      Ich zuckte die Schultern. »Dann sitzen Sie eben mit einer teuren Tochter fest, die Sie am Halse haben.«


      »Einen Blutsauger habe ich am Halse, der noch dazu ein verdammt blödsinniges Frauenzimmer ist. Gestern abend hat sie mir fünfzigtausend abverlangt. Damit hat es aber geschnappt. Ich brauche Hilfe.«


      Ich pfiff vor mich hin. »Das geht über die Psychologie hinaus. Aber muß sie denn verschwinden? Warum versuchen Sie denn nicht irgend etwas, was nichts mit Umbringen zu tun hat?«


      »Das habe ich ja getan. Glauben Sie denn, daß ich das Geld etwa freundlich lächelnd herausgerückt habe?«


      »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Da tun Sie recht. Das habe ich nicht getan. Aber auch da gibt es Grenzen, da ich sie ja als meine Tochter bei mir habe. Daher brauche ich also Hilfe. Ich kenne eine Menge Leute, und ich weiß eine Menge Möglichkeiten, ja eine Unzahl von Möglichkeiten. Ich muß, meiner Schätzung nach, so an vierzig bis fünfzig Anwälte kennen, aber unter ihnen ist nicht einer, dem gegenüber ich aus der Schule plaudern würde oder auch nur einen Teil dieser Geschichte erzählen würde. Ich bin auf Nero Wolfe verfallen, weil er nach allem, was ich von ihm weiß, ein Gehirn hat und weil das meinige in dieser Angelegenheit nicht funktioniert. Wolfes Sache ist es, eine Möglichkeit ausfindig zu machen, wie man sie behandeln kann.« Er wies auf das Bündel Geldscheine: »Das ist nur für den Anfang. Ich zahle, was die Geschichte wert ist, und sie ist eine Menge wert.«


      »Er wird das Geld nicht anrühren.« Perrit überhörte das vollkommen. Ich fing allmählich an zu glauben, daß das Geheimnis seines Erfolges auf einer Vorrichtung an seinem Trommelfell beruhe, mit der er alle ihm unerwünschten Laute abstellen konnte.


      »Sie werden mehr Geld brauchen«, sagte er, »mehr, als sie jetzt bekommen haben, wenn Sie sie gefügig machen wollen. Sie werden es alles brauchen. Ihr Name als meine Tochter lautet Violet Perrit. Ihr wirklicher Name ist Angelina Murphy. Wie ich an sie gekommen bin, spielt keine Rolle, aber sie hat es faustdick hinter den Ohren. Sie war dabei, in Salt Lake durchzubrennen, wo sie unter dem Namen Sally Smith eine Anklage zu erwarten hatte, und ich fuhr dorthin und holte sie selber ab. Sie sieht erstklassig aus, man braucht sich mit ihr nicht zu schämen. Als ich merkte, daß mein Gehirn nicht mehr funktionierte, verfiel ich zum Beispiel auf die Idee, ich könnte ihr damit den Mund schließen, wenn ich ihr sagte, daß Salt Lake sie gerne wiederhaben möchte, falls sie Geschichten machen würde, aber es hat nicht lange gedauert, bis sie dahintergekommen ist, daß ich sie nicht abschütteln könne.«


      Er erzählte mir noch weit mehr Dinge, die ich gar nicht wissen wollte, aber jetzt war er ja nun einmal in Fahrt, es kam also nicht mehr darauf an. Nachdem er seine Geschichte über Violet Angelina Sally beendet hatte, nahm er einen Szenenwechsel vor, und nun ging der Vorhang über dem auf, was sich in Columbia tat. Der Name seiner richtigen Tochter lautete Beulah Page, und bei dem Klang seiner Stimme, der sich änderte, als er von ihr sprach, wartete ich schon darauf, daß er nun seine Brieftasche herausziehen und mir Momentaufnahmen zeigen würde. Aber das tat er nicht. Wenn man ihn sprechen hörte, so waren alle übrigen Studenten auf der Jagd hinter ihr her wie eine Staubwolke. Er erzählte mir Dinge, die in meinen Augen unnötige Einzelheiten waren, was aber, wie ich annehme, wieder verständlich war, da er ja sonst niemandem auf der Welt von ihr erzählen konnte, ausgenommen Nero Wolfe, aber Wolfe war oben auf dem Dach bei seinen Orchideen und bezahlte mich fürs Zuhören - wenn auch nicht annähernd ausreichend. Ja, wenn diese Geschichte so enden würde, wie sie nach dem, was ich vermutete, enden konnte, war es keinesfalls ausreichend, was er mir zahlte.


      »Wie ich Wolfe bereits gesagt habe«, sagte Perrit, »gibt es auch bei meiner Tochter eine Arbeit, die getan werden muß. Das ist aber eine andere Gefahr. Es besteht nämlich die Möglichkeit, daß sie erkannt wird. Sie ähnelt ihrer Mutter stark.«


      »Um Gottes willen«, wehrte ich ab. »Mr. Wolfe mag sein, wie er will, aber er ist ganz gewiß kein kosmetischer Chirurg. Schlagen Sie doch mal in >Who is Who< nach.«


      »Das kommt Ihnen wohl komisch vor«, fragte Perrit.


      Er hatte nicht viel gesagt, aber ich gebe zu, daß mir der Tonfall seiner Stimme zum erstenmal wie ein Schlag ins Rückgrat vorkam. Damit sank er für mich um eine Stufe, aber gleichzeitig kam er mir damit gewaltig nahe und wirkte auf mich noch wesentlich bösartiger. Wahrscheinlich sprachen die Leute seiner Leibwache oder seiner Umgebung öfter in dem Ton, wie er es jetzt tat, da er der Chef geworden war. Es war die Stimme des Mörders. Allem Anschein nach konnte man, ohne in Ungelegenheit zu kommen, über eine Menge Dinge Witze machen, aber über Beulah duldete er keine Witze.


      »Nicht sehr«, sagte ich höflich. »Vielleicht haben Sie das nächste Mal mehr Glück. Aber wenn Sie erwarten, daß Mr. Wolfe etwas für Ihre Tochter tut, damit sie nicht mehr ihrer Mutter ähnelt...«


      »Das tue ich nicht. Sie reden zuviel. Sie sieht wie ihre Mutter aus, aber der Grund, weswegen es besonders auffällt, ist, daß sie eine bestimmte Art hat, mit hängenden Schultern zu sitzen, so, als sei sie vornübergesackt und habe sich in einer bestimmten Art mit einem kleinen Ruck wieder gerade hingesetzt. Ihre Mutter machte genau dasselbe, und als ich es das erstemal bei meiner Tochter sah, wußte ich, daß man sie todsicher daran wiedererkennen würde. Falls irgend jemand, der ihre Mutter gekannt hat, das zufällig bei ihr sähe, würde er blitzartig begreifen, was los ist. Ich habe versucht, ihr das abzugewöhnen, und zwar so gut, wie ich meiner Ansicht nach dazu berechtigt sein dürfte, aber es half nichts, und ich hatte Angst, zuviel davon zu reden. Ich wünsche, daß Wolfe ihr beibringt, daß sie sich nicht so aufrichten darf.«


      Es war nur natürlich, daß ich etliche Argumente und drei oder vier witzige Bemerkungen auf der Zungenspitze hatte, aber ich bremste mich. Die einzige Hoffnung war, ihn so schnell wie möglich aus dem Haus zu bekommen, ehe er uns den Auftrag gab, Beulah Unterricht in Mathematik zu geben, was nach dem, was er mir mitgeteilt hatte, das einzige Fach war, in dem sie nicht ganz vollkommen war.


      Aber er war keineswegs bereit zu gehen, obwohl er fast eine Stunde mit mir verbracht hatte. Er hatte noch mehr Informationen über Angelina Violet Sally, von denen er meinte, daß sie von Nutzen sein könnten. Er kam mit Vorschlägen, wie man sich seiner Tochter am besten nähern sollte, machte Bemerkungen, um die Notwendigkeit zu betonen, weswegen sofort und wirksam gehandelt werden müßte, und verbreitete sich über noch andere Einzelheiten. Ein weiteres Geheimnis seines Erfolgs, so erriet ich, war die Tatsache, daß er genau und gründlich war.


      Schließlich stand er auf seinen Beinen und war bereit zu gehen. »Violet«, sagte er, »wird immer noch das tun, was ich ihr sage. Sie ist nämlich der Ansicht, sie könne mich völlig ausplündern. Nun sagen Sie doch, daß Wolfe das Haus nicht verläßt; falls Sie sie also hier im Büro sprechen wollen, rufen Sie mich an, dann werde ich dafür sorgen, daß sie kommt. Die Telefonnummern haben Sie doch aufgeschrieben, nicht wahr?«


      Ich antwortete nicht auf seine Worte, sondern auf seinen Tonfall. »Sie haben doch gesehen, daß ich sie in den Safe getan habe.«


      »Verwahren Sie sie dort. Nun kommen Sie mit 'raus, machen Sie die Tür auf und rufen Sie Archie.«


      Ich starrte ihn an. »Wen soll ich rufen?«


      »Ich sagte Archie.«


      Das reichte mir für den Tag. Das einbalsamierte Gesicht hieß Archie. Ich führte Perrit auf die Diele, half ihm in Hut und Mantel, öffnete die Tür und steckte meinen Kopf hinaus und sagte dann grollend über meine Schulter hinweg: »Die Luft ist rein. Rufen Sie ihn selber.« Er brauchte es nicht zu tun.


      Mein Namensvetter, der in Alarmbereitschaft an der hinteren Ecke des Wagens stand, hatte die Tür aufgehen hören und kam nun bis an die unterste Stufe der Treppe, die zum Hause hinaufführte, blickte zu seinem Chef empor und meldete: »Okay«. Dazy Perrit stieg die Stufen hinunter, setzte sich auf den Rücksitz im Wagen, das Gesicht stieg vorn ein, ließ den Motor an, und dann rollten sie davon.


      Ich ging in die Küche und goß mir ein Glas Milch ein. Fritz Brenner, der Küchenchef und Kammerdiener, stand dort und schnitt Schnittlauch in Atome. Er lächelte mich an. »Ça va?«


      »Junge, Junge«, sagte ich. »Und ob das va't.« Dann nahm ich einen Schluck Milch. »Die einzige Frage ist nur noch, in welcher Farbe wir gern das Leichentuch hätten!«


      Ich gab Wolfe, als er um sechs Uhr von seinen Gewächshäusern wieder herunter ins Büro kam, einen vollen und wortgetreuen Bericht, aber nur, weil es ja jetzt keine Rolle mehr spielte. Nicht nur wollte ich keineswegs versuchen, ihn zu überreden, die Finger von der Angelegenheit zu lassen, sondern ich hatte sogar Angst, daß er es tun könnte. Seit ich bis zum Halse vollgestopft war von Dazy Perrits intimsten und teuersten Geheimnissen, hatte es verflucht wenig Sinn, die Dinge irgendwie abzuschütteln. Ich hatte, wenn Sie es genau wissen wollen, eine Heidenangst. Daher lag mir kein Gedanke ferner als der, Wolfe zu ärgern und ihn dadurch widerspenstig zu machen.


      Um sieben Uhr erzählte ich ihm: »Beiläufig bemerkt, ist wahrscheinlich die Lincoln-Telefonnummer, die er mir gab, die einzig wahre Sache. Querrippe, Chateaubriand, wie Fritz dazu sagt, Schweineleber und frisches Schweinelendenstück, das sind die Sachen. Natürlich wird es zwecklos sein, diesen Tom morgen früh anzurufen, wenn wir uns dann nicht mehr gut mit Dazy stehen; außerdem sind da seine fünf Tausender in unserm Safe.« Wolfe sagte murrend zu mir: »Verbinden Sie mich mit Mr. Perrit.«


      Nun begannen die Schwierigkeiten. Bei der dritten Nummer auf meiner Liste erreichte ich schließlich Perrit, der sagte, daß wir um neun Uhr abends Violet in Wolfes Büro erwarten könnten. Es brauchte weniger als zwanzig Worte, die an beiden Enden der Leitung vorsichtig gewählt wurden, wobei man keine Namen erwähnte, um das Gespräch zu beenden. Perrit hätte ebensogut über eine abgehörte Leitung sprechen können, es hätte gar nichts geschadet. Doch nach zehn Minuten rief er wieder an und sagte, daß frühere Verabredungen dazwischengekommen seien und daß der Bruder nicht vor elf Uhr dreißig eintreffen würde. Ich sagte, daß das reichlich spät sei und es vielleicht morgen auch noch früh genug sein könne. Nein, antwortete er, es würde heute nacht noch sein, und zwar zwischen elf Uhr dreißig und Mitternacht. Wolfe, der an seinem Schreibtisch das Gespräch mit abgehört hatte, grunzte und sagte zu mir: »Los, jetzt die Tochter an den Apparat.« »Violet oder Beulah?« »Die Tochter, Miß Page.«


      »Ach, zum Teufel noch mal, so eilt es doch nun wieder auch nicht, ihr beizubringen, daß sie aufhören muß, mit einem Ruck sich gerade hinzusetzen. Das war doch nur...«


      »Wir wissen noch nicht einmal, ob es wirklich eine Tochter gibt. Alles was wir wissen, ist das, was Mr. Perrit uns erzählt hat. Ich möchte sie sehen. Zum allermindesten möchte ich, daß Sie sie aufsuchen.«


      »Wollen Sie sie mir vorstellen?«


      »Pfui! Sie ist einundzwanzig Jahre. Los, spielen Sie ihr was vor.«


      Das war nun nicht so viel Arbeit, wie manche andere Arbeit, die er mir früher, wie man weiß, aufgebürdet hat, denn Perrit hatte mir ja genügend Anhaltspunkte gegeben, die er für eine Einführung hielt. Ich hielt mich also an die Liste mit den Telefonnummern, wählte eine davon und hörte nach dem dritten Läuten eine Stimme an meinem Ohr. »Hallo, hallo, hallo?«


      Das hörte sich nun keineswegs so an, als spräche eine Studentin, die Mitglied der Phi-Beta-Kappa-Verbindung war, aber ich hielt meine Meinung zurück und ging gleich auf mein Ziel los.


      »Kann ich mit Miß Beulah Page sprechen?«


      »Aber sicher, tun Sie ja schon. Sind Sie vielleicht Pfarrer?«


      »Nein, Miß Page, das bin ich nicht. Mein Name ist Stevens, Harold Stevens, aus Dayton-Ohio. Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


      »Aber sicher. Aber es ist doch zu schade, daß Sie kein Pfarrer sind.«


      »Das ist es gewiß, wenn Sie gerade nach einem suchen. Was ich fragen wollte, ist dies, ich würde sehr gern heut abend, wenn irgend möglich, mit Ihnen sprechen, denn ich werde mich nur kurze Zeit in der Stadt aufhalten. Ich möchte mit Ihnen über die städtische Gesundheitsarbeit in Dayton sprechen, und offen gesagt waren wir der Meinung, Sie könnten uns mit einem kleinen Beitrag helfen. Sehen Sie, der Ruf ihrer großmütigen Freigebigkeit für die Arbeit, die auf dem Gebiet städtischer Gesundheit geleistet wird, ist ziemlich weit gedrungen. Daher möchte ich Ihnen gerne sagen, was wir tun und was wir vorhaben. Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen werde. Vielleicht dürfte ich herausfahren und Sie sofort aufsuchen? Ich könnte in zwanzig Minuten da sein.« »Ich weiß nicht recht...«


      Es folgte eine Pause. »Ich interessiere mich besonders für Gesundheitsarbeit.«


      »Das weiß ich doch«, sagte ich voller Wärme.


      »Der Grund, weswegen ich von einem Pfarrer gesprochen habe, ist, daß ich heiraten werde. Wir haben es grade beschlossen, ehe das Telefon läutete.«


      »Bravo! Das ist ja großartig! Ich kann in zwanzig Minuten da sein. Natürlich sollte ich jetzt nicht grade hereinplatzen, aber ich werde später nicht mehr in der Stadt sein.«


      »Ach, es ist schon gut. Los, kommen Sie nur. Kommen Sie und kommen Sie gleich.«


      »Danke Ihnen vielmals.«


      Ich schob das Telefon zurück und sagte zu Wolfe: »Die ist total besoffen.«


      Er war damit beschäftigt, sich Bier einzuschenken, das Fritz hereingebracht hatte, und gab nur einen dumpfen, grollenden Laut von sich. Er machte auch keinerlei Bemerkungen, als er sah, wie ich den Revolver, der immer noch auf meinem Schreibtisch lag, wieder in die Seitentasche meines Rockes steckte und seinen kleinen Bruder, den ich aus einer Schublade geholt hatte, in einen Halfter unter der Achselhöhle befestigte, den ich mir nach eigenen Angaben hatte anfertigen lassen.


      Ich erwartete nicht gerade einen Hinterhalt und plötzlichen Tod, als ich aus dem Hause in das erste Oktoberdunkel hinaustrat, aber ich machte mir selber nichts vor, wenn ich mir sagte, daß jede Straße und jedes zweibeinige Tier, die einmal Gegenstand des Interesses für Dazy Perrit gewesen waren, von dem Augenblick an weiterhin die gleiche Straße oder das gleiche Tier waren wie vorher. Und wenn auch an meinem Nervenkostüm alles stimmte, so sahen die Dinge doch anders aus, und ich selber empfand sie anders, als ich um die Ecke zu der Garage ging, das Kabriolett hervorholte und in die Stadt hinauffuhr.
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      Perrit hatte mir in einer Beziehung einen falschen Eindruck von seiner Tochter vermittelt. Ich lebte in der Vorstellung, daß praktisch genommen das ganze Geld, das er ihr gab, für wertvolle Dinge, wie Lehrbücher und Gesundheitsarbeit, ausgegeben wurde. Aber es ließ sich deutlich sehen, daß ihre Wohnung in der One-Hundred-and-Twelfth Street nicht mit geringen Summen eingerichtet worden war. Das große Zimmer - und darin stand nichts, das wie ein Bett aussah, woraus hervorging, daß es nicht das einzige Zimmer war - war mit sämtlichen Bequemlichkeiten und mehr als diesen ausgestattet. Ich gebe zu, daß das größte Möbelstück im Zimmer ein gedrechselter Schreibtisch war, der zwischen den beiden Fenstern stand. Und es war keine Frage, daß sie Bücher besaß.


      Im übrigen hatte Perrit sie richtig getroffen. Die Art, wie sie sich am Telefon gegeben hatte, hatte mich auf den Verdacht gebracht, Dazy könne wieder einer jener Väter sein, die sich über ihre Kinder Illusionen machen. Doch ein gründlicher Blick auf sie genügte mir. Sie war keine Barkuh. Da ich nicht ihr Vater war, konnte ich die Tatsache ertragen, daß sie etwas klein war und mehr als ihr Gewicht wog. Aber alles übrige an ihr war so, wie es im Alter von einundzwanzig Jahren sein sollte und da, wo es hingehörte, wozu ein ziemlich gut geformtes Gesicht mit hellen Augen gehörte, die völlig anders aussahen als die ihres Vaters. Da sie mir gesagt hatte, daß sie sich grade entschlossen hätten zu heiraten, als das Telefon läutete, erwartete ich nichts anderes, als den glücklichen Mann bei ihr vorzufinden, und so war es auch. »Das ist Mr. Shane«, sagte Beulah mir, als er auf mich zutrat, um mir die Hand zu schütteln. »Er hat mich gerade gescholten, er meint nämlich, ich hätte mich am Telefon betrunken aufgeführt, als ich Sie nach einem Pfarrer fragte. Das mag sein, aber dann hätte er mich nicht betrunken machen sollen.«


      »Langsam, langsam«, wehrte sich Shane und lächelte erst mich und dann sie an. »Wer hat denn die Cocktails gemixt?«


      »Das war ich«, gab sie zu, und dabei waren sie beide irgendwie, ohne daß einer von ihnen es bewußt gewollt hatte, nebeneinandergeraten, so daß sie sich berührten. Offensichtlich waren sie beide in dem Stadium, in dem zwei Lebewesen naturgemäß danach streben, ineinanderzufließen.


      »Sagen Sie selber, hat ein Mädchen nicht das Recht, Cocktails zu mischen, wenn sie sich verlobt hat? Übrigens, da fällt mir ein, etwas ist noch übriggeblieben. Wollen Sie nicht auch einen trinken?« Sie ging an einen Tisch und nahm einen Mixbecher auf. »Ich werde Ihnen ein Glas holen.«


      »Da habe ich einen besseren Einfall«, unterbrach ich sie. »Eigentlich müßte ich mich schämen, weil ich hier in Ihre kleine Feier einbreche und noch dazu gerade zur Essenszeit. Warum wollen Sie mir nicht die Möglichkeit geben, Ihnen beim Feiern zu helfen, und zwar auf eine ganz einfache Weise? Wie wäre es denn zum Beispiel mit einem Verlobungsessen?« Dabei grinste ich sie so freundlich an, wie ich nur konnte. »Da es keine Hotelzimmer gibt, wohne ich bei einem Freund in der Thirty-Fifth Street, und mein Freund ist zufällig ein berühmter Mann und außerdem sehr gastfreundlich. Ich werde ihn anrufen und ihm sagen, daß wir kommen. Wie wäre das?«


      Sie sahen einander an. »Aber hören Sie«, protestierte Shane, »wir sind ihm doch vollkommen fremd. Und nicht nur ihm, sondern auch Ihnen.«


      »Auf welchem Gebiet ist er denn berühmt«, erkundigte sich Beulah, »wer ist er denn?«


      »Es handelt sich um Nero Wolfe, den Detektiv. Ich kenne ihn seit Jahren, er hat mir einmal das Leben gerettet - in einer Geschichte, in der ich wegen Mord angeklagt war. Ich war unschuldig, und er hat es bewiesen.«


      »Ach, Morton, gehen wir doch dahin!« Beulah faßte ihn mit beiden Händen am Arm und sah zu ihm auf. »Das ist die erste Bitte, die ich an dich als deine zukünftige Frau richte, nämlich mitzugehen und bei Nero Wolfe zu Abend zu essen! Die erste Bitte kannst du mir nicht abschlagen.« Sie wandte ihren Kopf zu mir. »Wir werden ihn schon dazu kriegen. Er hat ein ausgeprägtes Gefühl für Besitz, weil er in seinem letzten Semester im Jurastudium steckt, daher glaubt er, Anwälte seien dazu bestimmt, über allem zu wachen, angefangen von gesellschaftlichen Formen bis zu moralischer Rechtschaffenheit.«


      »Es handelt sich nicht um Rechtschaffenheit«, sagte Shane, »sondern um Recht.«


      Danach sah er auch aus. Er stand ungefähr in gleicher Höhe wie ich, wie ein Bollwerk gegen irgend etwas, hatte ein recht starkes Kinn und ein ausgesprochen knochiges Gesicht, und, um das Bild abzurunden, dunkle, zielbewußte Augen hinter Brillengläsern in einem breitrandigen schwarzen Gestell. Er sagte, er habe die Absicht gehabt, nach Hause zu gehen, um im Hinblick auf eine kommende schwere Prüfung etwas zu arbeiten. Sie, die noch immer seinen Arm festhielt, meinte, daß er das doch gewiß nicht an ihrem Verlobungsabend tun wolle, und als es schließlich so endete, wie diese Dinge immer ausgehen, gestattete man mir, das Telefon zu benutzen, und ich ging auf den Apparat zu. Die Stimme von Fritz ertönte. »Hier spricht die Wohnung von Mr. Wolfe.«


      »Fritz, hier spricht Harold Stevens. Aber nicht doch, der Gast von Mr. Wolfe, Harold Stevens, spricht hier. Kann ich bitte Mr. Wolfe sprechen?«


      


      


      


      


      

    


    
      5


      

    


    
      Die erste Gelegenheit für mich, Beulahs Angewohnheit, von der wir sie ja heilen sollten, zu stoppen, nämlich ihre Art, mit hängenden Schultern dazusitzen und sich dann plötzlich mit einem Ruck aufzurichten, ergab sich bei Tisch, nachdem Fritz das Brathuhn und die gerösteten süßen Kartoffeln serviert hatte. Es wirkte auf mich nicht besonders auffallend, aber natürlich kannte ich die Vorgeschichte nicht so gut wie Dazy Perrit. Es wäre eine Leichtigkeit gewesen, sie damit aufzuziehen, überlegte ich mir, wenn sie sich nicht gerade verlobt hätte. Ein Mädchen, das eben erst ihren Mann am Kragen erwischt hat, ist nicht gerade in der geeigneten Verfassung, sich leicht davon überzeugen zu lassen, daß irgend etwas an ihrem Wesen verbesserungsbedürftig ist. Ihr junger Mann war nach meiner Meinung ein Mensch, bei dessen Anblick man Bauchschmerzen bekam. Er schien unter der Vorstellung zu leben, daß er bereits verheiratet sei und daher erhöhte Pflichten habe. Mag sein, daß das Essen nicht genügend aus rohem Fleisch bestand, aber sonst war es völlig in Ordnung, wie es immer der Fall ist, wenn Fritz es zubereitet hat, und die Weine waren einige von den besten in Wolfes Keller, aber trotzdem lockerte sich seine steife Haltung nicht ein einziges Mal. Jurastudenten mögen der Meinung sein, daß sie viel im Kopf haben, aber, mein Gott, an diesem Abend wurde doch sein Vertrag auf künftiges Glück gefeiert. Ich tat mein Bestes, um die Stimmung heiter und sorglos zu halten, denn ich hatte Angst, daß, wenn das Gespräch eine ernsthafte Wendung nehmen würde, Beulah mich um einen genauen Bericht über die Tätigkeit und die Pläne des städtischen Gesundheitsamtes in Dayton hätte bitten können, und damit wäre ich erledigt gewesen, denn dann wäre ihr wahrscheinlich aufgegangen, daß die ganze Geschichte nicht stimmte. Zu meiner Überraschung erwies sich Wolfe als sehr hilfreich, indem er dauernd ein neues Gesprächsthema fand, wobei er entweder Beulah Fragen über ihre Vorlesungen und andere Dinge stellte oder über sich selber sprach und die Fälle, die er bearbeitet hatte, ja sich sogar bemühte, Shane auszufragen - er sagte tatsächlich in väterlichem Ton Morton zu ihm -, indem er sich nach seiner Lebensanschauung und seinen Plänen erkundigte.


      »Eigentlich habe ich außer von der Juristerei von nichts eine Ahnung«, sagte Morton zu ihm, während Fritz die Salatplatten herumreichte. »Das schlimmste an einer Spezialausbildung ist die Tatsache, daß ein Mensch dabei auf allen andern Gebieten verhältnismäßig ungebildet ist. Das ist bestimmt sehr bedauerlich.«


      »Das ist es gewiß.« Damit griff Wolfe nach dem silbernen Gestell mit den Essig- und Ölflaschen, »aber nicht so bedauerlich wie die Unkenntnis auf dem eigenen Fachgebiet. Sehen Sie, Morton, ich hoffe, daß Sie in der Lage sind, sich mit der Tatsache abzufinden, daß wenige Leute etwas für Anwälte übrig haben. Mir zum Beispiel geht es so. Diese Burschen sind eingefleischte Kleinigkeitskrämer. Sie glauben, daß jede Sache zwei Seiten hat, was natürlich Unsinn ist. Sie sind unerträgliche Wortklauber. Mir hat einmal ein Anwalt einen Schadensfall abfassen sollen. Es handelte sich um eine ganz einfache Urkunde, aber daraus hat er elf Seiten gemacht! Zwei würden genügt haben. Hat man Ihnen eigentlich schon beigebracht, wie man Schadensfälle abfaßt?«


      Morton war zu gut erzogen, um sich durch seinen Gastgeber beleidigt zu fühlen. »Selbstverständlich, Mr. Wolfe, das gehört doch zur Ausbildung. Ich selber verwende dafür nicht mehr Worte als nötig sind.«


      »Ja um Himmels willen, fassen Sie sich kurz. Noch etwas Fleisch, Harold?«


      Beinah hätte ich dummerweise überhört, daß ich gemeint war, denn meine Gedanken beschäftigten sich mit ganz etwas anderem. Es könnte doch nicht schaden, dachte ich, wenn man Dazy Perrit etwas für sein Geld lieferte, und nach meiner Meinung hatten wir etwas zu liefern. Er hatte bestimmt keine Ahnung, daß seine Tochter sich verlobt hatte und heiraten wollte, denn es war ja eben erst geschehen, und wahrscheinlich würde er zu schätzen wissen, wenn man es ihn wissen ließ. Ich beschloß, daß ich mich, sobald wir von Tisch aufgestanden waren, entschuldigen wollte, um zwei Stock höher in mein Zimmer zu gehen und von da über das Haustelefon Wolfe anzurufen, um seine Zustimmung einzuholen, um dann von dem Nebenanschluß in meinem Zimmer Perrit anzurufen.


      Das klappte auch ganz gut, abgesehen von der Kleinigkeit, daß ich Perrit nicht erreichen konnte. Ich versuchte es mit sämtlichen fünf Nummern, die er mir gegeben hatte, wobei ich nach seiner Anweisung sagte, daß Goodyear am Telefon sei, aber alles, was ich erreichte, war, daß man mir sagte, er sei nicht da. Ich hinterließ überall die Bitte, daß Perrit Goodyear anrufen solle, und ging dann wieder zu den anderen hinunter ins Büro, wo sie ihren Kaffee einnahmen. Wolfe und Beulah waren dabei, Lieder zu singen. Wenigstens kam er dabei dem, was man singen nennt, so nahe, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Sie allerdings schmetterte munter drauflos, und zwar in einer Sprache, die mir fremd war, offensichtlich handelte es sich um die Lieder, von denen sie bei Tisch erwähnt hatte, daß sie sie von einem Studienfreund aus Ekuador gelernt habe, während Wolfe mit dem Finger hin und her fuhr, um den Takt anzugeben, und dabei hörbar summte. Bei ihm handelte es sich darum, daß er trunken und ausgelassen war, und ich hätte einfach dabeigesessen und es genossen, wenn ich sonst keine Sorgen gehabt hätte. Aber es war schon zehn Uhr durch, und die Verhältnisse erforderten es, daß ich die beiden nach Hause fuhr, denn ich wollte ja Violet nicht versäumen, die vielleicht mehr als pünktlich sein würde und vor elf Uhr dreißig eintreffen konnte. Daher blieb ich auf den Beinen. Es war nicht so schwierig, sie loszuwerden, denn Morton war sowieso gesonnen zu gehen. Wolfe benahm sich wie ein Kavalier, er stand sogar aus seinem Stuhl auf und sagte gute Nacht. Ich nahm an, daß Morton der Wunsch plagte, nach Hause zu kommen und zu arbeiten, da weder der Wein noch das Singen irgendwelche sichtbare Wirkung auf ihn gehabt hatten. Aber da hatte ich mich gewaltig geirrt. Draußen am Bordstein legte er plötzlich, als ich die Tür des Kabrioletts öffnete, seine Hand auf meine Schulter - das war mehr Vertraulichkeit, als ich ihn vor Ablauf eines Jahres für fähig gehalten hatte. Dann sagte er: »Wissen Sie Stevens, Sie sind ein großartiger Bursche. Das war ein großartiger Einfall von Ihnen. Aber jetzt habe ich einen, und ich glaube nicht, daß das von dem vielen Wein kommt, den ich getrunken habe, oder vielleicht doch, aber wennschon. Wessen Wagen ist denn das?«


      »Er gehört Mr. Wolfe. Aber ich darf ihn benutzen.«


      »Sie haben doch sicherlich einen Führerschein?«


      Dieser verdammte Jurist. »Sicherlich«, sagte ich, »ich habe meinen Führerschein bei mir.«


      »Nun, da Sie uns doch feiern helfen wollten, was halten Sie von folgendem: Sie fahren uns jetzt nach Maryland, das dauert nur vier Stunden, und wir heiraten dort!« Er wandte sich an Beulah, die sich an ihn lehnte. »Na, was hältst du von dem Einfall?«


      »Er stinkt«, sagte sie prompt und betont.


      »Wie«, sagte er überrascht, »warum?«


      »Eben deswegen. Mag sein, daß ich keinen Vater und keine Mutter habe und nicht einmal Tanten oder Onkel oder Vettern, aber ich habe es nicht nötig, mich mitten in der Nacht nach Maryland zu schleichen, um mir einen Ehemann zu holen. Wenn ich heirate, will ich Blumen und weiße Schleier und, wenn ich Glück habe, Sonnenschein dabei haben. Übrigens, ich habe gedacht, du müßtest noch arbeiten. Wie ist denn das mit der Prüfung?«


      »Schon gut, ich muß wirklich noch arbeiten.«


      »Außerdem, für den Fall, daß es deinem Ruf als künftiger Richter am obersten Gericht schaden sollte, wenn man dich dabei ertappt, daß du mit einer Waise durch die Straßen fährst, habe ich selber einen Einfall.« Beulah war jetzt in Fahrt. »Du kannst die Untergrundbahn nehmen, die bringt dich geradeso schnell nach Hause und an deine Arbeit, und Mr. Stevens und ich werden noch irgendwohin gehen und uns unterhalten, oder vielleicht irgendwo tanzen.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich habe so ein schlechtes Gewissen, Mr. Stevens, daß wir noch gar nicht über Ihre städtische Gesundheitsgeschichte gesprochen haben. Könnten wir das nicht besprechen und dabei gleichzeitig tanzen?«


      Einen Augenblick sah es so aus, als säße ich in der Tinte, aber die Liebe fand einen Ausweg. Der Rechtsstudent verfaßte Gegenanträge, Einwände, äußerte Bedenken und legte Berufung ein. Und wenn sie verlangt hätte, daß ein Erlaß herausgebracht werde, wonach Mädchen ohne Eltern das Vorrecht erhielten, in direkter Linie ihre Abstammung auf Julius Cäsar zurückzuführen, hätte sie es wahrscheinlich erreicht.


      Es endete damit, daß wir uns alle in das Kabriolett zwängten und stadteinwärts fuhren. Als wir irgendwo in der Seventy Street waren, kam sie auf das Thema Gesundheitsarbeit zu sprechen. Ich lenkte sie aber wieder ab, indem ich ihr sagte, ich würde ihr mit der Post Literatur darüber zuschicken, wodurch sie die Adresse erfahren würde, an die sie einen Scheck schicken könne, wenn ihr danach zumute sei. Bis zu dem Augenblick, wo wir an ihrer Wohnung hielten, war alles heiter und sogar herzlich. Die beiden stiegen dort aus, und ich lehnte eine Einladung ab, mit ihnen nach oben zu gehen und noch etwas zu trinken, und rollte in Richtung auf den Broadway. Als ich ins Büro kam, saß Wolfe an der Kartothek, hatte einen der Kästen herausgezogen und las in Aufzeichnungen über Pflanzenzüchtungen. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und fragte ihn: »Hat Ihr Mandant Goodyear angerufen?«


      »Nein.«


      »Er versäumt etwas. Um ein Haar ist es ihm entgangen, einen Schwiegersohn zu bekommen. Morton wollte nämlich, daß ich sie beide nach Maryland fahre, um dort zu heiraten. Und zwar heute nacht noch. Sie hat vorgegeben, daß sie das lieber anders hätte, aber ihr wirklicher Grund war, daß sie, seit sie mich kennengelernt hat, ihn überhaupt nicht mehr mag. Sie schlug vor, er solle die Untergrundbahn nehmen, und ich solle mit ihr ausgehen. Dem mußte ich irgendwie entgehen. Ich konnte ihr wirklich nicht gut erklären, daß ich Dazy Perrit nicht zum Schwiegervater haben möchte.«


      »Pfui! Sie ist doch klein und pummelig.«


      »So schlimm ist es nun wieder auch nicht. Das ließe sich allenfalls ändern.« Gähnend blickte ich auf meine Armbanduhr. Sie zeigte elf Uhr vierzehn. Ich blickte auf die Wanduhr, beides Gewohnheiten, die ich seit Jahren versucht habe loszuwerden, und sie zeigte dieselbe Zeit.


      »Ich wünschte, Perrit würde anrufen«, bemerkte ich. »Wenn wir ihm ein paar nützliche Hinweise geben können, gelingt es uns vielleicht, lebend aus dieser Geschichte herauszukommen. Ich gebe zu, daß die Nachricht, daß Beulah sich verlobt hat, nicht ungeheuerlich ist, aber sie ist zum mindesten frisch.«


      »Wir haben eine bessere Mitteilung für ihn als diese«, erklärte Wolfe.


      Ich sandte ihm einen scharfen Blick zu, denn der Ton, in dem er das sagte, verriet ein gewisses Schmunzeln.


      »Ach nein, haben wir das?«


      »Ja, allerdings.«


      »Ist irgend etwas geschehen, während ich fort war?«


      »Nein, während Sie hier waren. Und zwar in Ihrer Gegenwart. Offensichtlich ist es Ihnen entgangen.«


      Wenn er so war, war er unerträglich. Sooft er diese Haltung annahm, machte ich nie den Versuch, es ihm zu entlocken, denn a) ich wollte seine Eitelkeit nicht füttern und b) ich wußte, er hatte beschlossen, es für sich zu behalten. Daher betrachtete ich das Gespräch als beendet, wandte mich meinem Schreibtisch zu, klappte meine Schreibmaschine hoch und fing an, einige Briefe herunterzuhämmern. Ich war bei dem fünften Brief, als die Türglocke läutete.


      Wolfe schob den Kartothekkasten zurück, erhob sich und bewegte sich auf den einzigen Stuhl zu, den er wirklich liebte, nämlich den hinter seinem Schreibtisch.


      »Sagen Sie doch Angelina zu ihr«, sagte ich ihm, als ich durch das Zimmer hindurch zur Diele ging, »das wird sie verwirren.«
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      Violet Angelina Sally saß in dem roten Ledersessel und hatte ein Knie über das andere geschlagen. Wolfes starrer Blick, mit dem er sie unter halb geschlossenen Augenlidern ansah, war gradeswegs auf sie gerichtet, und sie erwiderte ihn. So hatten sie sich volle dreißig Sekunden angesehen, keiner von beiden hatte ein Wort gesprochen. »Gefällt es Ihnen?« fragte Violet mit einem hellen, lauten Lachen.


      »Ich versuchte mich gerade zu entscheiden«, murmelte Wolfe, »ob ich Ihnen die vierundzwanzigtausendfünfhundert Dollar, die Sie von Mr. Perrit erhalten haben, überlasse oder dieselbe Summe mir auch von Ihnen hole, zum mindesten das meiste davon.«


      Violet ließ einen Ausdruck fallen. Im allgemeinen berichte ich Gespräche, ohne sie zu redigieren, aber diesen Ausdruck wollen wir lieber übergehen. Wolfe verzog das Gesicht. Er ist nie dafür, daß man eine rauhe Sprache führt, aber bei Männern kann er es besser vertragen als bei Frauen. Nach diesem Ausdruck zu urteilen sprach Violet rauher, als sie aussah. Sie war völlig anders als Beulah, hatte eine hübsche, schlanke Figur und ein Gesicht, dessen nachteilige Züge nur erworben waren. Man hätte aus ihr vielleicht eine anziehende Person machen können, wenn man sie ein paar Monate auf eine Farm geschickt, mit frischen Eiern und Milch ernährt hätte und sie früh zu Bett gegangen wäre. Aber es war deutlich sichtbar, daß sie nicht auf der Farm gewesen war.


      »Ich habe nicht die Absicht«, sagte Wolfe, der nun nicht mehr murmelte, unbeirrt, »mich lange damit aufzuhalten. Die Lage ist folgendermaßen: Sie bekommen Geld - haben bereits die von mir erwähnte Summe bekommen -, und zwar von Mr. Perrit, indem Sie ihm drohen, über die Existenz seiner Tochter zu sprechen. Das ist natürlich Erpressung.«


      »Wenn Sie meinen, daß man das mit Schweigen erreicht«, unterbrach ihn Violet, »dann sind Sie verrückt.« Ihre Stimme klang sanfter und disziplinierter, als man nach ihrem ersten Wort hätte erwarten können.


      »Was das Schweigen anlangt, so erreiche ich in jedem Fall das, was ich will«, sagte Wolfe trocken. »Wie ich bereits sagte, ist das eine Erpressung. Aber die gesetzlichen oder kriminellen Aspekte dieser Sache gehen mich nichts an. Ihre Situation ist ein wenig eigenartig, wie das oft bei Erpressern der Fall ist. Falls Mr. Perrit Sie beim Wort nimmt und Sie das Geheimnis verraten, dann verlieren Sie Ihre laufenden Gelder und Ihre Einkunftsquelle, außerdem wäre das geringste Pech, worauf Sie sich gefaßt machen müßten, da er sich bestimmt rächen würde, eine Gefängnisstrafe in Utah. Daher sind Sie offensichtlich überzeugt, daß er es nicht darauf ankommen läßt. Ich gebe zu, es ist höchst unwahrscheinlich. Er kam heute zu mir, um sich helfen zu lassen. Der Auftrag, den er geben wollte, war, Sie dazu zu bringen, weiter kein Geld mehr von ihm zu verlangen. Ich habe den Auftrag angenommen.«


      »Ich bin hierher gekommen«, sagte Violet, »weil mein Vater es wünschte. Ich kann einfach meinen Ohren nicht trauen! Sie sagen, mein Vater hätte Ihnen diese Lügen erzählt? Heiliger Himmel, Dazy Perrit sollte irgend jemandem erzählt haben, daß ich nicht seine Tochter sei! Ja, meinen Sie denn, ich würde das glauben?«


      »Ich meine, daß Sie es schwer finden werden, es zu glauben, Miß Murphy. Das ist nur natürlich. Denn Ihre Rechnung war, daß Mr. Perrit in seinem verzweifelten Bemühen, das Geheimnis der Identität seiner Tochter zu wahren, unter keinen Umständen irgend jemandem erzählen würde, daß Sie eine Fälschung sind. Aber da haben Sie sich in seinem Charakter geirrt. Sie wußten nicht, oder sagen wir, Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, daran zu denken, daß seine stärkste Eigenschaft, eine Eigenschaft, die sogar stärker ist als das Gefühl für seine Tochter, seine Eitelkeit ist. Ja, es ist sogar so, daß sein Gefühl für seine Tochter vielleicht nur eine Seite seiner Eitelkeit ist, aber darauf kommt es im Augenblick nicht an. Weder kann er noch will er es dulden, daß irgend jemand einen beherrschenden Einfluß über ihn hat. Er kann es einfach nicht ertragen, daß Sie ihn hereinlegen.«


      Wolfe rückte in seinem Sessel ein wenig hin und her, um bequemer zu sitzen. »Aber er hat den gleichen Fehler begangen wie Sie. Er hat den Charakter eines Menschen falsch beurteilt, nämlich den meinen. Sie haben von ihm fünfzigtausend Dollar verlangt. Von nun an, Miß Murphy, werden Sie, so oft Sie von Mr. Perrit über die hundert Dollar hinaus, die er Ihnen wöchentlich als Taschengeld gibt, Geld erhalten, mir neunzig Prozent davon geben, das heißt also, neun Zehntel, also neunzig Dollar von jedem Hundert - und das innerhalb vierundzwanzig Stunden, nachdem Sie es bekommen haben, oder die Behörden von Salt Lake City werden sich melden und Sie holen.«


      Violet starrte ihn an. Sie holte tief Atem, starrte ihn noch mal an und schluckte dann. »Aber Sie...« Sie stockte und starrte ihn wieder an. Dann brach sie los. »Sie gottverdammtes Rindvieh, das können Sie mit Dazy aber nicht machen! Sie braucht er nämlich nicht in Ruhe zu lassen wie mich! Ich brauche ihm ja nur zu sagen, daß ...« Sie unterbrach sich und fing wieder an, ihn anzustarren. Plötzlich änderte sich ihr starrer Blick, ihr ganzes Gesicht bekam einen andern Ausdruck. »Ach du heiliger Bimbam«, sagte sie verächtlich, »Sie halten mich für so dämlich? Dazy meint, ich wäre so dämlich? Ich gebe Ihnen das Geld, und Sie händigen es ihm aus, und er kommt billig weg. Das wäre ja zu süß. Und er hat gemeint, darauf würde ich hereinfallen?« Sie nahm ein Bein vom andern und beugte sich vor. »Hören Sie«, sagte sie ernsthaft, »so viel Grips habe ich auch, verstehen Sie das? Sie meinen, man braucht keinen Grips, um Dazy Perrit gegenüberzutreten und ihn dazu zu bringen, den Zaster herauszurücken? Warten Sie einen Augenblick, bis ich Ihnen etwas gezeigt habe.« Sie fing an, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Ich war heute abend im Theater, aber wie Sie bemerken, trage ich ein Kleid mit langen Ärmeln, und ich werde Ihnen zeigen warum.« Sie hatte das Kleid aufgeknöpft und schob es sich von den Schultern. Es rutschte herunter, und allerlei rosa Unterwäsche kam zum Vorschein, aber auch ein nackter Arm, den sie ausstreckte. »Was halten Sie davon?« fragte sie.


      Es war, bei Gott, ein Anblick. Die schwarzen und roten Flecke fingen einige Zentimeter über dem Ellbogen an und setzten sich bis über die Schulter hinweg fort. Aus Neugier, um zu sehen, womit er das getan hatte, stand ich auf und trat näher, und sie hob mir entgegenkommend den Arm hin. Ich konnte es nicht erraten, es konnten Finger oder Fäuste sein, oder er hatte vielleicht sonst etwas dazu benützt.


      »Das ist noch nicht alles«, sagte Violet in einem Ton, der halb Stolz, halb Kummer war. »Da sind noch andere Stellen, aber wenn Sie die sehen wollen, müssen Sie was zahlen. Und ich habe das Geld dafür kassiert. Ich habe ihm gesagt >Hör zu<, habe ich gesagt, >bilde dir bloß nicht ein, daß ich weich werde, wenn du mich genügend schlägst. Du kannst mich nicht einschließen, du kannst deine Tochter nicht einschließen, oder? Wenn du mir genug weh getan hast, werde ich darüber dort reichlich aus der Schule plaudern, wo es am meisten nützt. Dann werde ich verschwinden, und dann sieh mal zu, ob du oder sonst jemand mich finden kann. Deswegen kannst du es ruhig bleibenlassen, verstehst du!<« Sie hatte ihr Kleid wieder über ihre Schultern gestreift und fing an, es zuzuknöpfen. »Er hat nachgegeben, ich habe Dazy Perrit, so wie ich ihn haben will, und ich bin der einzige Mensch, dem das je gelungen ist und der am Leben geblieben ist, um es zu erzählen. Und jetzt glaubt er, er kann das meiste Geld wieder durch Sie auf diesem lausigen Umwege zurückbekommen!« Sie äußerte wieder das Wort, mit dem sie gleich am Anfang gezeigt hatte, wer sie war.


      Wieder verzog Wolfe das Gesicht. »Aber, aber, Miß Murphy.« Seine Stimme klang gelassen. »Sie werden sich das richtig überlegen müssen. Wenn auch meine Versicherung, daß Mr. Perrit und ich kein Komplott geschmiedet haben, für Sie ohne Bedeutung ist, so gebe ich Ihnen doch diese Versicherung. Der Punkt, auf den es ankommt, ist folgender: Es fragt sich, selbst wenn sie zu neunundneunzig Prozent davon überzeugt sind, daß Mr. Perrit dafür gesorgt hat, daß ich diese Haltung einnehme, ob Sie es wagen wollen, das letzte Prozent zu riskieren? Wie wäre denn der Fall, wenn ich zum Beispiel auf eigene Faust handelte? Sie würden es zu spät merken, für mich haben Sie keinerlei Wert, es sei denn, Sie bekommen Geld von Mr. Perrit und geben den größten Teil davon mir. Ich habe kein Interesse an Ihnen, Ihr Schicksal geht mich nichts an. Falls Sie aber Geld von Mr. Perrit bekommen und mir meinen Anteil nicht geben, dann werden Sie nie wissen, in welchem Augenblick und wo sich Ihnen die Hand des Gesetzes auf die Schulter legt.«


      »Ich werde dann nicht mehr da sein«, sagte Violet barsch.


      Wolfe seufzte. »Sie denken ja nicht logisch. Sicherlich werden Sie da sein. Sie werden sogar da sein müssen, wenn Sie weiterhin Mr. Perrit behalten wollen. Übrigens, beiläufig bemerkt, nützt es Ihnen gar nichts, ihm dieses Gespräch zu wiederholen. Ich habe natürlich im voraus dafür gesorgt, daß er Ihnen kein Wort glauben wird.«


      »Einen Dreck wird er tun. Er hat Ihnen ja das alles eingeimpft.«


      »Nein, das hat er nicht getan.« Wolfe schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück. »Wenn Sie mich besser kennen würden, Miß Murphy, dann würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß es ganz allein meine Idee ist. Es ist dies mein eigener Plan, den ich allein ausgedacht habe und durchführen werde, und ich erwarte, daß er mir etwas einbringt. Auch Ihnen wird er etwas einbringen. Ich habe nicht die Absicht, Sie auszuplündern. Mr. Perrit verdient einen Haufen Geld. Sie können von jedem Hunderttausenddollarschein zehntausend behalten.« Wolfe erhob sich und ging an ihr vorbei auf die Tür zu. Dort angekommen, wandte er sich um. »Noch ein Rat zur Vorsicht, Miß Murphy. Es mag in Ihrer Natur liegen, alles Geld, was Sie herausschlagen können, zu nehmen und dann zu verschwinden. Möglich, daß Mr. Perrit sich entschließt, Sie nicht zu finden, und zwar aus begreiflichen Gründen. Ich würde nicht so denken. Ich würde Sie finden. Ich bin genauso eitel wie Mr. Perrit, ich dulde es nicht, daß man mich hereinlegt.« Er ging.


      Violet hatte sich nicht umgewandt, um ihn hinausgehen zu sehen. Sie saß jetzt noch da, hielt ihre Augen auf seinen Stuhl geheftet, als ob er immer noch dort säße. Sie hatte die Unterlippe über die Oberlippe geschoben, sie schien keineswegs furchtbare Angst zu haben, es schien, als versuche sie nur, alles klar zu überdenken. Schließlich wandte sie mir ihre Augen zu und sprach zu mir, aber nicht, als wenn sie zu einem Feind spräche. »Mein Gott, ist der dick!« Ich nickte zustimmend.


      »Sie sind eine tapfere kleine Frau, und ich bewundere Sie. Glücklicherweise müssen Sie sich nicht jetzt und hier entscheiden. Sie haben Zeit, darüber zu schlafen, was immer eine gute Idee ist. Soll ich Sie nach Hause bringen? Und zudecken?«


      Sie lächelte mich an, und ich grinste zurück. »Sie sehen nicht wie ein Folterknecht aus«, sagte sie. »Sie sehen gesund und anziehend aus.«


      »Ich bin innerlich ein ganz sauberer Mensch, aber mit mir ist nicht zu spaßen.« Ich erhob mich. »Ich biete Ihnen nicht an, Sie nach Hause zu fahren, da ich bemerkt habe, daß Sie Ihren eigenen Wagen da haben. Aber ich kann ein Stück mit Ihnen fahren, um Luft zu schnappen.«


      Sie verließ ihren Stuhl, kam auf mich zu und legte vier Fingerspitzen vorsichtig und genau oben auf meine Stirn und fuhr damit über meinen Skalp, als wollte sie ihn kämmen.


      »Luft schnappen«, sagte sie, »Junge, wie ich das brauche!«


      »Teilen wir uns doch darin«, sagte ich. »Neunzig Prozent für Sie und zehn für mich.« Ich holte meinen Hut und Mantel aus der Diele, begleitete sie hinaus, öffnete die Tür ihres Zweisitzers und ging dann auf die andere Seite herum und stieg ein. Worauf es mir in Wirklichkeit ankam, war nicht das Luftschnappen und auch nicht noch mehr Haarkämmen, sondern auf eine Versicherung gegen Körperverletzung. Ich verurteilte Wolfe nicht, weil er Dazy Perrit nicht vorher unterrichtet hatte, daß er so mit ihr umspringen werde, denn es konnte ihm ja wirklich der Einfall erst gekommen sein, kurz ehe sie kam oder sogar nach ihrem Eintreffen, aber trotz alledem hatte ich für den Plan, so wie er jetzt war, nicht viel übrig. Wenn sie zum Beispiel jetzt ins Haus stürmte und Perrit die Sache brühwarm erzählte, wessen sie bestimmt fähig war, so ließ sich nicht sagen, wie er darauf reagieren würde. Der gesunde Menschenverstand hätte ihm sagen müssen, worauf Wolfe hinaus wollte, wenn er versuchte, neun von zehn zu erhalten, um es ihm wiederzugeben, aber die Schwierigkeit war, daß an einem Vogel wie Perrit nichts Gesundes war, nicht einmal Verstand. Wahrscheinlich war er der Meinung, daß es überhaupt keine anständigen Menschen gibt. Deswegen saß ich in dem Wagen mit ihr. Sie fuhr erstklassig, beinah halb so gut wie ich. Als sie an der Vierzigsten Straße vor einem roten Licht die Fahrt verlangsamte, sagte ich: »Miß Murphy, Sie sitzen in der Falle.«


      »Lassen Sie doch das Murphy weg«, fuhr sie mich an. Dann langte sie herüber und klopfte mir aufs Knie. »Nennen Sie mich einfach Angel Food.« Sehr viel Zeit blieb mir nicht mehr, da das Haus in der Seventy-Eight Street nicht weiter als ein paar Minuten entfernt lag, und bei dieser Nachtzeit hatte ich wirklich nicht die Absicht, mit ihr nach oben zu gehen und sie ins Bett zu packen. »Ich mache mir eigentlich nichts aus Engeln. Ich werde Sie Mabel Delight nennen. Aber Sie sitzen wirklich in der Falle, wenn Sie es sich richtig überlegen. Ich spreche offen mit Ihnen, weil ich Sie in mehr als einer Hinsicht bewundere. Und auch weil ich das Leben genieße und nicht der Mann bin, der es dabei beläßt. Wenn Sie weiterhin Perrit die Daumenschrauben anlegen und Wolfe nicht seine neun Zehntel abgeben, sind Sie erledigt. Wolfe ist in der Beziehung eine Hyäne, ein Blutsauger, ein Schakal. Wenn Sie Wolfe seine neun Zehntel geben, wird Perrit früher oder später dahinterkommen, und dann wird nicht nur Wolfe das zu spüren bekommen, was vielleicht nicht oder vielleicht doch ein Unglück ist, sondern es ist sehr möglich, daß auch ich mein Teil abbekomme. Selbst wenn ich nicht so gesund und gut aussehend bin, wie Sie vor kurzem gemeint haben, so fühle ich mich doch recht wohl in meiner Haut, so wie sie ist, und möchte, daß es so bleibt.«


      »Reden Sie doch weiter.« Sie nahm keinen Blick von der Straße. »Bis jetzt haben Sie noch nichts gesagt, aber Ihre Stimme geht mir durch und durch. Ich brauche nicht mal einen Whisky.«


      Wir befanden uns jetzt in der Fifty-Firth Street. Ich sprach weiter. »Nur um Ihnen zu zeigen, wie egoistisch ich bin, möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen. Sie haben keine einzige Möglichkeit zu verschwinden. Nicht eine unter einer Million. Sie sind zwischen Dazy Perrit und Nero Wolfe eingezwängt, und das ist selbst für einen Shermanpanzer keine glückliche Situation, ganz zu schweigen von einer Dame. Der große Fischzug ist ein für allemal beendet. Und es ist besser, Sie finden sich damit ab und zeigen, daß sie ebensoviel Gehirn haben wie Courage.«


      Ich klopfte ihr freundlich auf den Oberschenkel. »Also, Mabel Delight, nehmen Sie die Dinge, wie sie sind. Erstens einmal, Sie können natürlich weiterhin Perrit die Schrauben ansetzen und den größten Teil des Geldes an Wolfe aushändigen, aber wenn Sie das täten, wären Sie ein ganz gemeiner Schmarotzer. Es würde sich bei dem kümmerlichen Prozentsatz, der Ihnen bleibt, nicht lohnen. Die zweite Möglichkeit ist, daß Sie verschwinden und nicht mehr wiederkommen. Und in diesem Punkt ist mein Rat nicht viel wert, weil ich nicht weiß, wie schwierig es für Sie sein wird, Ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich würden Sie reisen müssen, was ein Nachteil wäre, falls Sie New York gern haben. Die dritte Möglichkeit ist, und das ist die, die ich vorschlage, Sie können Perrit sagen - oder wenn Sie wünschen, werde ich es tun -, daß Sie ausgespielt haben und daß Sie nur noch seine liebende und gehorsame Tochter sind, aber es würde doch hübsch sein, das wöchentliche Taschengeld zu bekommen, das man auf dreihundert an Stelle der hundert erhöhen könnte.«


      Sie sandte mir einen scharfen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. Irgendwie hatte ich den Eindruck, daß ich mich großartig machte. »Wolfe würde keinen Anteil daran haben«, sagte ich bestimmt, »ich bezweifle sogar, ob er einen erwarten würde, außerdem könnten Sie das mir überlassen. Ich habe da - ein Mittel, um ihn unter Druck zu setzen. Perrit würde sich mit ziemlicher Sicherheit damit abfinden und es Ihnen nicht nachtragen. Im Jahr würde das fünfzehntausendsechshundert Dollar betragen, frei von Einkommensteuer, außerdem nehme ich an, daß Perrit die Haushaltungskosten trägt, worin solche Kleinigkeiten wie dieser Wagen mit einbegriffen sind. Denken Sie doch, sechshundert Dollar sind mehr, als ein Senator der Vereinigten Staaten bekommt! Sie könnten in New York bleiben und brauchten sich über Utah oder andere abgelegene Gegenden keine Gedanken mehr zu machen, ganz zu schweigen von Räumen, die sich nur von außen zuschließen lassen, Sie könnten Ihre Freunde haben, morgens so lange schlafen, wie Sie wollten, Museen und Kunstgalerien besuchen - ja, was, zum Teufel, wäre schon, wenn er nur auf zweihundert Dollar geht? Das ist doppelt so viel, wie ein Installateur verdient! Im allgemeinen hasse ich es ja, von einer Frau gefahren zu werden, aber Sie fahren gut. Ich dachte mir gleich, daß Sie gut fahren würden. Sie fahren sehr gut.«


      »Ich kann Kurven nehmen und rückwärts fahren«, gab sie zu. »Kunstgalerien, das hat mir noch gerade gefehlt.«


      Wir waren quer durch die Stadt gefahren und fuhren jetzt nach Norden auf der Fifth Avenue in Richtung auf die Sixties.


      »Eines Tages«, sagte ich, »müssen Sie mich zu dem Landhaus fahren, das Perrit in Westchester besitzt. Das mit den Kunstgalerien habe ich nur so hingesagt. Denken Sie nicht mehr daran. Aber da ist eine Sache, vorausgesetzt, daß Ihnen mein Vorschlag überhaupt etwas sagt und Sie darüber nachdenken wollen. Um Gottes willen erwähnen Sie Perrit gegenüber Wolfes Doppelspiel nicht. Jedenfalls nicht, ehe Sie sicher sind, was Sie eigentlich tun wollen. Das würde ein Feuerwerk geben, das niemand mehr stoppen könnte.«


      »Würde es das?« Sie war zornig. »Oder es würde auch nicht!«


      »Wenn Sie immer noch der Meinung sind, daß Perrit und Wolfe das ausgeheckt haben, dann sind Sie glatt verrückt. Sie kennen Wolfe nicht.«


      »Ich kenne Dazy Perrit.« Sie bog nach Osten in die Seventy-Eight Street.


      »Aber nicht Wolfe«, sagte ich hartnäckig. »Bei der ersten Gelegenheit, die ich habe, werde ich Ihnen erklären, wie er ist. Es liegt nicht nur an seinem Fett, daß Sie ihn nicht durchschauen können. Perrit ist zweimal geschlagen worden, einmal von Ihnen und jetzt von Wolfe.« Sie fuhr rechts an den Bordstein heran, nahe an ein Vordach, und ich sprang eilig heraus und hielt ihr die Tür offen. Aber sie stieg an ihrer eigenen Seite aus und kam zu mir herüber.


      Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Wir werden den Wagen hier stehenlassen. Ich komme später wieder herunter und fahre Sie nach Hause.« Zum zweitenmal in dieser Nacht war es meine Aufgabe zu kneifen, und diesmal war kein Morton da, der mir dabei half. Ich widerstand höflich dem Ziehen an meinem Arm und fing an, mir Worte zurechtzulegen, doch die Worte wurden nie ausgesprochen, denn in diesem Augenblick fragte es sich nicht, ob diese Worte ausgesprochen werden würden, sondern ob je überhaupt noch Worte gesprochen werden würden, und zwar von mir. Von der Fifth Avenue bog ein Wagen in die Straße ein, fuhr im zweiten Gang langsam heran, verlangsamte die Fahrt und kam beinah hinter Violets Zweisitzer zum Stehen. Ich merkte das nur an dem Geräusch, denn ich stand mit meinem Rücken zur Straße. Als Violets Griff an meinem Arm heftiger wurde, ihr Gesicht ganz stocksteif wurde und sie sich nach links fest an mich warf, reagierte ich schnell, indem ich herumwirbelte, und da ich das mit aller Kraft tat, wurde sie, die sich an meinem Arm festhielt, zur Seite geschleudert. In dem Augenblick flogen die Kugeln. Da er seine Pistole durch das offene Fenster gestreckt hielt, hatte der Kerl in dem Wagen eine Schußweite von nicht mehr als sechs Metern. Ich glaube, die erste Kugel traf sie schon. Jedenfalls kamen die Schüsse so schnell hintereinander, daß das die geringste Sorge war. Als sie zu Boden fiel, fiel ich ebenfalls hin, weil sie sich an meinem Arm festhielt, an den sie sich weiter klammerte, und weil ich blitzschnell zu dem Schluß kam, daß es unter den obwaltenden Umständen eine schlechte Idee war, aufrecht stehenzubleiben. Dann gewannen andere Überlegungen die Oberhand, ich rollte an die Bordschwelle, kniete mich hinter Violets Zweisitzer, in der Hand hielt ich den Revolver, den ich aus der Rocktasche gezogen hatte und zielte auf den andern Wagen, der wieder anfuhr und schon dreißig Meter entfernt auf die Madison Avenue hin fuhr, und zwar sehr schnell. Ich hielt die Hand am Abzug, bis der Revolver leergeschossen war. Der Wagen fuhr schneller, als er die Madison Avenue überquerte.


      In dem Augenblick stand ich schon aufrecht und wandte mich zu Violet. Sie lag auf ihren Knien und stützte sich mit den Händen und versuchte, aufzustehen. Als ich auf sie zuging, brach sie zusammen. Ich kniete mich neben sie, um zu sehen, was los war, und sah, daß eine Kugel durch ihre Wange gegangen war, aber allem Anschein nach war sie noch an andern Stellen getroffen.


      Ich sagte ihr: »Hör auf, dich zu bewegen, Kindchen, ganz ruhig liegen.« Dann sagte ich: »Wenn Sie es auch nicht glauben wollen und es mir selber schwerfällt, es zu glauben. Angel Food.« Sie hörte bald genug auf, sich zu bewegen. »Oh -oh...!« sagte sie. Sie keuchte, und jedesmal, wenn sie gekeucht hatte und sie einatmete, gab es ein Pfeifen. Sie versuchte zu sprechen. »Es ist... Oh - Schande!« sie brachte es heraus. Ihr Kinn kam hoch, dann schrie sie mir zu: »Schande!« Dann gab sie es auf und brach zusammen.


      Ich hob meinen Kopf und blickte mich um. Fenster wurden geöffnet und Stimmen ertönten, und irgend jemand rannte von der Fifth Avenue aus auf dem Gehweg auf mich zu. Die Tür des Mietshauses auf der andern Seite des Vordachs öffnete sich, und ein Mann in Uniform trat heraus und kam auf mich zu. Es war ein Portier oder Fahrstuhlführer. Ich sah, daß derjenige, der den Gehweg heruntergelaufen kam, ein Polizist war, daher richtete ich mich auf und rief laut: »Einen Arzt!« Dann verschwand ich in dem Mietshaus. Die Vorhalle war leer, ebenso der Fahrstuhl, dessen Tür offenstand. Ich fand die Telefonanlage, stöpselte ein, drückte einen Knopf und wählte eine Nummer, wobei ich versuchte, mich zu besinnen, ob ich die Verbindung zu dem Nebenanschluß in Wolfes Zimmer hatte bestehen lassen, was ich aus Gewohnheit eigentlich bestimmt hätte tun müssen.


      So war es auch. Schließlich hörte ich seine Stimme: »Hier spricht Nero Wolfe.«


      »Hier Archie. Ich brachte sie nach Hause. Wir standen gerade auf dem Gehweg vor dem Mietshaus in der Seventy-Eight Street. Ein Kerl kam vorbei in einem Wagen und fing an zu schießen und fuhr dann davon. Sie ist tot. Sagen Sie Fritz...«


      »Sind Sie verletzt?«


      »Und ob ich verletzt bin, aber nicht von den Kugeln. Perrit hat beschlossen, sie sich zu kaufen und uns in irgendeiner Weise als Beweis vorzuschützen, und Sie können sich den Kopf zerbrechen, was dahintersteckt, während ich die Nacht wie ein Kind beim Rätselraten verbringen werde. Sagen Sie Fritz, er soll...«


      Hinter mir ertönte eine Stimme. »Los, machen Sie, daß Sie von dem Telefon wegkommen! Marsch!«
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      Leutnant Rowcliff von der Mordkommission war einer der Gründe, weswegen ich daran zweifelte, daß die Welt jemals den Zustand allgemeiner Brüderlichkeit erreichen werde. Diese schien sich nicht verwirklichen zu lassen, solange noch Meinungen geäußert wurden wie die, die ich über Rowcliff hatte.


      Zehn Minuten vor drei Uhr morgens sagte Rowcliff in einer Folterkammer im Neunzehnten Bezirk auf der East-Sixty-Seventh Street, wo er sich behelfsmäßig einquartiert hatte, zu mir: »Sehr gut.« Niemals benutzte er so ordinäre Ausdrücke wie »okay«. »Sehr gut, wir werden Sie einlochen.« Ich gähnte gerade und mußte warten, bis das vorüber war, ehe ich ihm antworten konnte. Dann bemerkte ich: »Das haben Sie jetzt viermal gesagt. Der Gedanke gefällt mir nicht, und er wird auch weder Mr. Wolfe noch seinem Anwalt gefallen, aber es ist mir schon lieber, als wenn das hier so weitergeht. Los, schließen Sie mich schon ein.« Er saß nur da und sah mich finster an, jedoch nicht mit einem ordinären, finsteren Blick, sondern eher mit einem Rowcliff-Blick.


      »Lassen Sie mich noch einmal zusammenfassen«, erbot ich mich. »Dazy Perrit hat Mr. Wolfe aufgesucht, um ihn um seinen Rat zu bitten. Selbst wenn ich darüber Ihnen etwas Genaueres sagen könnte, was ich nicht kann, dann würde das nur aus zweiter Hand sein. Die Stelle, an der Sie sich darüber erkundigen müssen, ist Mr. Wolfe.«


      »Ich habe Ihnen bereits gesagt«, sagte Rowcliff kühl, »daß ich bereits einen Mann fortgeschickt habe, um Wolfe zu sprechen, ja sogar zweimal und zwei Männer, denen man den Eintritt verweigert hat. Die Tür ist, wie üblich, verriegelt. Dieser Brenner sprach durch einen Türspalt und sagte, Wolfe schliefe und er würde ihn nicht stören. Diese unverschämte und arrogante Haltung war ja zu erwarten. «


      »Versuchen Sie doch, ihn nach dem Frühstück zu sprechen«, schlug ich vor, »sagen wir zum Beispiel um elf Uhr.«


      Ich war angenehm berührt zu erfahren, daß der Auftrag, den ich an Fritz nicht mehr ausrichten konnte, nicht mehr nötig gewesen war. »Natürlich werde ich nicht dasein, um Sie hereinlassen zu können, wenn ich in einer Zelle sitze. Um elf Uhr vierzig kam dann, ungefähr zwanzig Minuten vor Mitternacht, Perrits Tochter, die offensichtlich Mr. Wolfe in der gleichen Angelegenheit wie ihr Vater um Rat fragen wollte. Auch darüber können Sie sich von Mr. Wolfe unterrichten lassen. Als die beiden fertig waren, begleitete ich Miß Perrit nach Hause, wobei sie den Wagen fuhr. Wir kamen ungefähr um zwölf Uhr dreißig dort an. Ich habe sowohl auf meiner Armbanduhr wie an der Normaluhr am Columbus-Circle gesehen, es war zwölf Uhr sechsundzwanzig. Wir standen gerade ...«


      »Das haben wir ja schon alles aufgeschrieben.« »Okay, und so ist es auch mit dem Folgenden. Der Mann mit dem Wagen hatte ein Taschentuch vorgebunden.«


      »Woher wissen Sie, daß es ein Taschentuch war?«


      »Ach, du lieber Gott, geht es schon wieder los. Also, sagen wir dann ein weißes Stück Stoff, das er sich möglicherweise von seinem Hemd abgerissen hatte, weswegen ich ihn von Adam nicht unterscheiden konnte, weil der größte Teil seines Gesichts dahinter verborgen war. Ich weiß nicht, ob er hinter ihr her war oder hinter mir oder hinter uns beiden, obwohl ich zugebe, daß er sie erwischt hat. Es war eine Autonummer an dem Wagen, aber ich konnte sie nicht erkennen, oder ich erkannte sie nicht, was unwichtig ist, seit ich erfahren habe, daß sie noch ganz neu war und der Wagen erst eine Stunde vorher oder noch früher irgendwo gestohlen war und in einer Entfernung von nicht ganz sechs Straßenblocks, in der Nähe der Untergrundbahnstation in der Eighty-Sixth Street, gefunden wurde. Ich würde gerne wissen, ob irgendeine von meinen Kugeln...«


      »Wo ist Dazy Perrit?«


      »Sie meinen jetzt?«


      »Jawohl, jetzt.«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Hält er sich vielleicht in Wolfes Haus versteckt?«


      »Um Gottes willen, nein, schon bei dem Gedanken daran klappern mir vor Angst die Zähne.«


      »Haben Ihnen auch gestern vor Angst die Zähne geklappert, als er seine Angelegenheit mit Wolfe erledigte?«


      »Kommen Sie, Leutnant, ich werde Ihnen was sagen«, sagte ich grimmig, »bald wird es Tag sein. Ich habe Ihnen alles, was ich weiß, mehr als zweimal erzählt. Jetzt werde ich langsam dickfellig. Ich kannte einen Mann, der darauf bestand, Enten mit einer Schrotflinte zu jagen, die einen Rückschlag hatte, wovon er jedesmal, wenn er am Abzug zog, glatt zu Boden geschlagen wurde. Es schien, als wenn ihm das einen Riesenspaß machte. Irgendwie erinnern Sie mich an diesen Mann. Sie wissen haargenau, daß der Mann, der Ihnen erzählen kann, was Perrit und seine Tochter wollten, Mr. Wolfe ist. Sie wissen haargenau, daß ich es Ihnen nicht erzählen kann. Ebensogut wissen Sie, daß, wenn Sie mich festhalten, Mr. Wolfe darüber recht ärgerlich sein wird und Sie sich auf nichts, was er sagt, mehr verlassen werden können. Was haben Sie eigentlich vor, wollen Sie in einer privaten Fehde wieder mal einen Schlag tun, oder wollen Sie einen Mordfall aufklären? Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich jetzt ein Nickerchen machen werde, und zwar entweder in einem Stuhl, auf einer Pritsche oder zu Hause im Bett.«


      »Machen Sie, daß Sie hier 'rauskommen«, befahl Rowcliff, »los, gehen Sie schon.« Er drückte auf einen Knopf, gab eine Anweisung, und eine Minute später befand ich mich auf der Straße. Mir war völlig klar, was Rowcliff behindert hatte. Nichts von den Dingen, die ich gesagt hatte, war der Anlaß, sondern er wußte nicht genau, in welchem Umfange der ihm vorgesetzte Beamte, Inspektor Cramer, Wolfes Mitarbeit wünschte.


      Übrigens, während ich mich dagegen entschied, ein Taxi aufzuscheuchen, und mich auf den Weg zur Untergrundbahn machte, beschäftigten sich meine Gedanken nicht mit Rowcliff, sondern mit Dazy Perrit. Um ein Haar war ich so weit gewesen, Rowcliff die Sache zu erzählen, um auf diese Weise den Burschen von der Polizei eine gute Fährte zu geben, aber ich wußte, daß das keinen Sinn haben würde, ehe ich nicht mit Wolfe gesprochen hatte. Außerdem fragte ich mich vergebens, während ich auf dem Rückweg zu Wolfes Haus war, ob vielleicht dieses Gesicht, was sich Archie nannte, die Sache ausgeführt haben könnte.


      Doch die meiste Zeit über bemühte ich mich, die einzelnen Fakten zusammenzubringen, und fand doch keinen Anfang. Ich ging davon aus, daß Perrit zu dem Entschluß gekommen war, Violet ohne Verzug zu beseitigen. Das war immerhin ein Anhaltspunkt. Aber was hatte es denn zu bedeuten, daß er Wolfe in die Geschichte hineinzog, von mir ganz zu schweigen? Wie konnte er die Geschichte mit Wolfe als einen Deckmantel benutzen, sei es nun für die Polizei oder irgend jemand anders, ohne dabei gleichzeitig zu verraten, daß Violet nicht seine wirkliche Tochter war? Und war das nicht angeblich die einzige Sache, die er nicht wünschte? Der Grund, weswegen ich im besonderen auf diese und andere Fragen eine Antwort suchte, war der, daß ich dabei eine ganz bestimmte Vorstellung hatte. Ich bin nicht der Mann, der darauf versessen ist, einen einzigen bestimmten Menschen umzubringen. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich Leute erschossen habe, sind rein zufällig gewesen, um mit einer plötzlich gefährlichen Situation fertig zu werden; aber ich war doch zu dem Entschluß gekommen, daß ich Dazy Perrit erschießen müßte. Dabei handelte es sich nicht nur um die Nachwirkung der Aufregungen, die ich erlebt hatte, als ich dort auf der Straße stand und Violet meinen Arm umklammerte, während ich sah, daß jener Revolver von weitem auf uns feuerte, es war eher die Tatsache, daß ich mir darüber klar wurde, in welcher Lage Wolfe und ich uns befanden und uns in Zukunft befinden würden. Die Gefahren, die wir mit den Fällen, die wir bearbeiteten, auf uns nahmen, waren nichts Besonderes, sie gehörten nun einmal mit zum Geschäft. Aber wenn man in die persönlichen Auseinandersetzungen der Perrits und der Meekers verwickelt war, so bedeutete das nicht, daß man etwas riskierte, es hieß vielmehr, ein für allemal mit dem Leben abzuschließen, wobei einzig und allein das genaue Datum hierfür noch nicht feststand.


      Als ich daher auf der Grant Central Station umstieg, war ich fest entschlossen, Perrit bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bieten würde, zu erschießen. Vier Minuten später, als ich am Times Square wieder umsteigen mußte, schien mir, daß es offensichtlich der größte Fehler, den ich begehen konnte, wäre, Perrit zu erschießen. Nach weiteren vier Minuten, als ich in der Thirty-Fourth Street wieder an die Oberwelt kam, hatte ich das Gefühl, daß ich mit gleichviel welchem Schritt den größten Fehler begehen würde. Ich war in der Stimmung, daß es nur einen Menschen gab, den ich wirklich erschießen wollte, nämlich Wolfe, weil er das Fenster geöffnet und mir zugeschrien hatte, ich solle Perrit hereinbringen, nur weil er völlig versessen darauf war, wieder einmal ein Stück Schweinefleisch zu bekommen. Als ich in die Nineth Avenue einbog, um in die Thirty-Fifth Street zu gehen, um mich dann wieder nach Westen zu wenden, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Es war für mich Zeit, ins Bett zu kommen und mich auszuruhen nach all der Aufregung und den zwei Stunden, die ich voller Anspannung in dem Büro des Polizeibezirks mit den Angestellten der Stadt verbracht hatte. Als ich mich dem Vorplatz unseres Hauses näherte, änderte ich meine Meinung und kam zu der Ansicht, daß ich nicht mehr zu Wolfe aufs Zimmer gehen wollte, um mit ihm ein Bettgespräch zu führen. Das hatte Zeit bis morgen. Dieser Entschluß erfüllte mich mit Befriedigung, als ich meinen Fuß hob, um die erste Stufe zu unserer Haustür hinauf zu betreten.


      Aber mit dieser Befriedigung war es augenblicklich vorbei. Zwei Männer waren es, die mich um dieses Gefühl brachten. Sie kamen aus der dunklen Ecke hinter der Mauer hervor, die die Vortreppe einfaßte, und standen plötzlich da, so nah, daß man sie berühren konnte. Der eine auf der rechten Seite war das Gesicht, das Archie hieß, der andere auf der linken Seite, der etwas weiter hinten stand, war Dazy Perrit. Das Gesicht hielt, deutlich erkennbar, einen Revolver in der Hand. Perrit hielt seine Hände in seinen Rocktaschen. Mir hatte man meine Schießeisen nicht abgenommen, da ich dafür meine Waffenscheine hatte, aber der Revolver in meiner Rocktasche war nicht geladen, und der andere in dem Halfter unter meiner Achsel hätte geradesogut meilenweit entfernt sein können, da ich meinen Mantel zugeknöpft hatte.


      »Ich möchte mich bei Ihnen über heute abend erkundigen«, sagte Perrit. »Mein Wagen steht um die Ecke in der Eleventh Avenue. Los, gehen Sie vor. Wir folgen Ihnen.«


      »Wir können auch hier miteinander sprechen«, sagte ich ihm. »Ich habe mich oft hier mit Leuten unterhalten.« Jetzt war genau meine Gelegenheit gekommen, ihn niederzuschießen, das Ganze war eine ausgesprochene Situation von Notwehr, aber ich schob es noch auf. »Was wollen Sie denn von mir wissen?«


      »Los, gehen Sie schon«, sagte er in einem etwas veränderten Ton. Ich war in einer verflixten Lage. Ich war nicht der Meinung, daß sie ein Sieb aus mir machen würden, falls ich mich weigerte, mich von der Stelle zu rühren, denn das wäre töricht gewesen. Wenn sie das im Sinn gehabt hätten, dann würden sie gar nicht erst angefangen haben, mit mir zu reden. Ich war auch nicht der Meinung, daß sie, falls ich die Treppe hinaufgegangen wäre und den Schlüssel ins Schloß gesteckt hätte, mich zu Kleinholz gemacht haben würden, doch zwei Gründe sprachen dagegen. Erstens einmal konnten sie, ohne gerade zu schießen, handgreiflich werden, und bei solchen Gelegenheiten kommt eins zum andern, und zweitens war die Tür von innen verriegelt, und ich hätte erst Fritz wecken müssen. Ganz zu schweigen von der dritten Möglichkeit, daß sie, nachdem Fritz einmal wach geworden und die Tür einmal geöffnet war, wahrscheinlich zu dem Entschluß kommen würden, dem Haus einen Besuch abzustatten. Ich beschloß, da stehenzubleiben, wo ich stand. »Mir gefällt es hier ganz...«, fing ich an und stockte, da ich einen Wagen kommen hörte. Ich wandte meinen Kopf, um mich danach umzusehen, denn das Geräusch eines herankommenden Wagens machte mich nach meinem letzten Erlebnis auf diesem Gebiet nervös. Außerdem konnte es ein Polizeiwagen sein, falls Rowcliff beschlossen hatte, nicht bis elf Uhr zu warten, um einen nochmaligen Versuch bei Wolfe zu machen. Doch es war nur ein Taxi. Taxis kamen oft spät hier durch die Straße, wenn sie auf ihrem Heimweg waren, denn gleich um die Ecke befand sich eine Taxigarage. Ich wandte mich wieder den beiden zu. »Mir gefällt es hier. Selbst wenn ich gewisse Absichten hätte, die ich übrigens nicht habe, da meine Revolver leergeschossen sind, also seien Sie friedlich. Ich habe sämtliche Schüsse ...«


      Ich duckte mich nicht, beugte mich auch nicht auf den Boden, ich ließ mich einfach platt auf das Trottoir fallen und fing an zu rollen. Mein einziger Gedanke war, daß ich mich vorsehen mußte, nicht mit meinem Kopf gegen die Stufen zu schlagen. Diesmal sah ich von dem Mann in dem Taxi überhaupt nichts, ich sah nicht einmal so viel von ihm, daß ich hätte feststellen können, ob er ein weißes Tuch vor dem Gesicht hatte oder nicht. Ich bewegte mich zu schnell, um um die Ecke herumzurollen. Ich spürte nicht einmal, soweit ich mich erinnern kann, die Regung, nach meinem Revolver zu greifen. Falls ich überhaupt an etwas dachte, so habe ich, wie ich annehme, nur einen Gedanken gehabt, daß wenn ein Mann in einem Taxi den Wunsch hatte, Perrit oder das Gesicht zu durchlöchern, mich das gar nichts anginge. Ich hatte keine Vorstellung, und mir ist auch jetzt noch nicht klar, was die beiden eigentlich taten, doch später stellte sich heraus, daß ein Teil des Lärms, den ich hörte, von ihnen verursacht wurde, die ihre eigene Munition verschossen. Das Geräusch hörte auf, auch das Geräusch des wegfahrenden Taxis verklang allmählich in der Ferne. Ich steckte meinen Kopf um die Ecke der Vortreppe und sah eine Gestalt, die ebenso flach am Boden lag, wie ich gelegen hatte, aber viel ruhiger. Dann erhob ich mich. Es lagen zwei Gestalten am Boden, die zweite lag an der andern Seite von der Treppe und zuckte noch ein wenig. Ich sah, daß sie immer noch einen Revolver in der Hand hielt, daher machte ich einen Schritt darauf zu und versetzte ihm einen Tritt, so daß der Revolver fortflog. Ich kniete erst bei dem einen und dann bei dem andern nieder, um sie kurz zu besichtigen, aber nachdem ich festgestellt hatte, daß aller Wahrscheinlichkeit nach niemand mehr es für gefährlich halten würde, diesen beiden den Rücken zuzuwenden, stieg ich die Treppe zur Haustür empor und läutete nach Fritz in der Art, daß er merken konnte, daß ich es war. Doch das Klingeln war gar nicht notwendig. Noch ehe mein Finger den Klingelknopf losließ, öffnete sich die Tür um einen Spalt von ein paar Zentimetern, soweit es die Kette zuließ, und eine Stimme ertönte.


      »Archie?«


      »Ja, ich bin es, Fritz, machen Sie auf!«


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      »Jawohl, ich brauche Hilfe, um 'reinzukommen. Nun machen Sie schon auf!« Er schob die Kette zurück, ich stieß die Tür auf und trat ein.


      »Haben Sie jemand umgebracht?« fragte er. Eine Treppe höher konnte man Wolfes Stimme durch die Diele bellen hören.


      »Archie! Was, zum Teufel, ist denn jetzt los?«


      Der Ton seiner Stimme klang so, als wenn ich ihn von Rechts wegen hätte um Entschuldigung bitten müssen, weil ich ihn im Schlaf gestört hatte.


      »Es liegen ein paar Leichen auf dem Trottoir vor dem Hause, und ich hätte auch dabeiliegen können!« rief ich wütend zurück, ging ins Büro und wählte am Telefon Rhinelander 4-1445, nämlich die Nummer vom neunzehnten Polizeirevier.
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      Auf diese Weise hatte Rowcliff schließlich doch nicht bis elf Uhr warten müssen, um Wolfe einen Besuch abzustatten. Es gab sehr wenige Gelegenheiten, in denen es Wolfe sich entgehen lassen mußte, Leute zu quälen, doch nachdem Dazy Perrit und einer seiner Leute vor seinem Hause erschossen worden waren, während sie sich mit mir unterhielten, noch weiterhin auf seiner Unnahbarkeit zu bestehen, lag nicht im Bereich des Möglichen. Zwischen vier und fünf empfing er Rowcliff und einen Polizeiwachtmeister in seinem Schlafzimmer. Das Gespräch, das sie führten, entging mir, weil ich zur gleichen Zeit auf dringende Vorhaltungen hin mit mehreren Polizisten im Büro beschäftigt war. Später erfuhr ich, daß Wolfe ihnen einen kleinen Einblick in die Geschichte gegeben hatte, ohne den gesamten Sachverhalt zu offenbaren. Er sagte ihnen, Perrit habe ihm mitgeteilt, er werde von seiner Tochter erpreßt, und habe ihn gebeten, eine Möglichkeit zu finden, sie daran zu hindern; fernerhin, daß er, Wolfe, den Auftrag angenommen habe, daß die Tochter auf Perrits Aufforderung hin ins Büro gekommen sei und daß er, Wolfe, ihr gedroht habe, die Polizei von Salt Lake City zu benachrichtigen, von der sie gesucht wurde, falls sie keine Vernunft annehmen wolle. Die übrigen Einzelheiten, wie zum Beispiel, daß Violet gar nicht die richtige Tochter war, so wie das Mittel, das sie benutzte, um ihren Vater zu erpressen, behielt er für sich. Er sagte auch kein Wort über Beulah. Dies erfuhr ich erst später und wußte also damals nicht, wie weit er gehen würde, daher verschwieg ich unten im Büro den Polizisten alles, mit Ausnahme des Tatbestandes vor dem Hause, tat auch weiter nichts, um mich besonders herauszustreichen, ging aber auch nicht so weit, meine Gesundheit zu gefährden.


      Man hatte sich dahin geeinigt, daß nur eine bestimmte Anzahl von Leuten ins Haus kam, um sich mit Wolfe und mir zu unterhalten, daß aber das Haus nicht zu einer Befehlsstelle benutzt wurde, weswegen der Tumult vor dem Hause, der durch Scheinwerfer noch vervollständigt wurde, nicht über unsere Türschwelle dringen durfte, während Fritz dabeistand und zusah. Ich wurde zweimal vor das Haus geführt, das erstemal, um die ganze Strecke noch einmal abzugehen, und das zweitemal, weil man mich in Widersprüche verwickeln wollte. Aber keiner der Beamten deutete auch nur an, daß ich zu einem Verhör mit auf die Polizei gehen solle.


      Nach der Art, in der sie vorgingen, war es nicht schwer, den Grund dafür zu erraten: ich tat ihnen leid. Mir blieb keine Zeit, um die Lage zu analysieren und um zu begreifen, wie grauenhaft recht sie hatten. Das ging so weiter, bis es taghell war und bis die Sonne am Fenster über Wolfes Schreibtisch hinwegstrahlte. Gleich nachdem sie alle gegangen waren, einschließlich Rowcliffs und des Polizeiwachtmeisters, die bei Wolfe im Zimmer waren, ging Fritz in die Küche und fing an, das Frühstück zu richten. Ich stieg eine Treppe hinauf, klopfte an die Tür, wurde gebeten einzutreten und tat dies. Wolfe, der einen gelben Seidenpyjama und gelbe Pantoffeln, durch die man seine aufwärtsgerichteten Zehen sah, trug, kam gerade aus dem Badezimmer.


      »Nun«, begann ich, »ich hoffe zu Gott, daß...« Das Telefon klingelte. Jedesmal, wenn ich aus dem Büro ging, schaltete ich auf die Nebenanschlüsse um. Wolfes Apparat auf seinem Nachttisch leuchtete in hellgelben Farben, die mir zuwider waren. Ich ging auf den Apparat zu, nahm den Hörer ab und sagte: »Hier ist das Büro von Nero Wolfe.«


      »Archie, sind Sie es? Hier spricht Saul. Ich möchte den Chef sprechen.«


      Ich sagte zu Wolfe: »Saul Panzer ist am Apparat.« Er nickte und kam näher. »Schon gut. Gehen Sie in Ihr Zimmer und sehen Sie sich ihr Gesicht an. Es hat das Waschen nötig.«


      »Ihrem Gesicht würde es genauso gehen, wenn Sie die Nacht damit verbracht hätten, sich auf dem Trottoir herumzuwälzen. Wollen Sie andeuten, daß Sie eine Privatangelegenheit mit Saul zu besprechen haben? Arbeitet er in Ihrem Auftrag an irgend etwas?«


      »Aber sicher. An Mr. Perrits Auftrag.«


      »Seit wann denn das?«


      »Ich habe ihn gestern abend angerufen, als Sie Miß Page nach Hause brachten. Gehen Sie und waschen Sie sich jetzt Ihr Gesicht.«


      Ich ging. Im allgemeinen war ich verstimmt, wenn Wolfe mich aus Unternehmungen, die er mit einem der Leute, die er verwendete, hatte, heraushielt. Aber jetzt war ich zu fertig, um mich darüber aufzuhalten, und außerdem war das bei Saul etwas anderes. Es war schwer, sich über irgend etwas zu ärgern, was mit einem so prächtigen Kerl, wie es Saul Panzer war, zu tun hatte. In dem Spiegel meines Badezimmers sah ich, daß mein Gesicht wirklich schauderhaft aussah, deswegen befaßte ich mich damit, wenn ich auch beschloß, das Rasieren bis auf die Zeit nach dem Frühstück zu verschieben, und ging dann eine Treppe hinunter in Wolfes Büro. Er hatte sein Privatgespräch mit Saul beendet und saß dort in Unterhosen und zog sich gerade die Socken an.


      »Was möchten Sie besprechen?« fragte ich ihn. »Nichts.«


      Ich sah ihn empört an. »Ja, das ist denn nun doch die Höhe.«


      Er grunzte vor sich hin. »Im Augenblick gibt es nichts zu besprechen, Sie haben mit den Dingen nichts mehr zu tun. Ich habe Mr. Rowcliff erzählt, ich hätte Sie engagiert, Mr. Perrits Tochter zu veranlassen, ihre Erpressungen aufzugeben, und daß ich ihr gedroht hätte, sie der Polizei zu melden. Das ist alles. Er ist ein Rindvieh. Er hat mir im Vertrauen gesagt, daß die Möglichkeit bestünde, daß ich ein Verfahren an den Hals bekäme, für den Versuch, die Tochter zu erpressen.« Wolfe richtete sich auf.


      »Übrigens nehme ich an, daß es vergeblich wäre, die bewußte Nummer Lincoln 63632 anzurufen, da ja Mr. Perrit jetzt tot ist, nicht wahr?«


      »Ich habe mit der Geschichte nichts mehr zu tun«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und ging in die Küche, um zu frühstücken. »Nichts mehr mit der Geschichte zu tun! Wer war es denn, den Rowcliff einen Idioten nannte!« Ich vergaß selbst die ersten drei Eierkuchen richtig zu kosten, während ich sie verschlang. Mein Frühstück wurde viermal durch Telefonanrufe unterbrochen. Das würde natürlich den ganzen Tag so weitergehen, sagte ich mir. Nur bei dem einen der vier Anrufe, beim letzten nämlich, war es nötig, Wolfe zu unterrichten, was mir außerordentlich gelegen kam, da ich den Umgang mit ihm auf ein Minimum zu beschränken wünschte. Um diese Zeit hatte er sein Frühstück beendet und war in die Gewächshäuser hinaufgegangen, daher rief ich ihn über das Haustelefon an.


      »Ein Mann hat angerufen«, sagte ich ihm, »und hat gemeint, er heiße L. A. Schwartz und sei der Anwalt von Dazy Perrit. Er wollte Sie sofort sprechen. Ich habe ihm gesagt, es ginge um elf Uhr. Seine Telefonnummer habe ich. Wenn Sie der Meinung sind, daß er auch mit den Dingen nichts zu tun habe, kann ich ihn anrufen und ihm sagen, er brauche nicht zu kommen.«


      »Um elf Uhr geht es gut«, sagte Wolfe, »haben Sie schon versucht, diese Lincoln-Telefonnummer anzurufen? Mr. Perrit sagte, man könne dort zwischen sieben und zehn Uhr anrufen.«


      »Nein«, sagte ich und hängte auf. Für die nächste eindreiviertel Stunde hätte ich aufbleiben müssen, wenn das Telefon nicht gewesen wäre. Journalisten fernzuhalten war seit Jahren eine Arbeit, an die ich gewöhnt war, aber es brauchte einige Zeit, bis ich dahinterkam, wie man sie zu behandeln hatte, damit sie uns nicht ins Haus kamen. Einer der Anrufe war ein Musterbeispiel dessen, was man von nun an vom Leben, solange es noch dauern würde, wahrscheinlich zu erwarten hatte. Ein Kerl mit einer rauhen Stimme, mit einer Stimme, die so rauh war, daß ich wünschte, er würde sich die Zeit nehmen, sich vorher zu räuspern, rief an und sagte, er sei ein Freund von Dazy Perrit und würde mir gern ein paar Fragen stellen; er möchte wissen, ob ich ihn irgendwann am Nachmittag im Seventy-Eleven-Club treffen könne. Ich sagte ihm, daß ich im Büro festgehalten werde, aber falls er mir seinen Namen und seine Telefonnummer geben würde, wolle ich ihn anrufen, wenn ich feststellte, daß es sich machen ließe. Er sagte, er wisse nicht, wo er sich aufhalten werde, wir wollten es daher lieber lassen, und er würde es noch mal versuchen. Dann sagte er: »Es ist zu schade, daß Sie nicht gestern nacht im Büro festgehalten wurden«, und hängte auf.


      Kurz vor elf Uhr kam ein weiterer Anruf von Saul Panzer. Ich stellte die Verbindung mit Wolfe her und wurde angewiesen, mich aus der Leitung zu halten, eine Anweisung, deren es für mich nicht bedurft hätte, da ich ja mit den Dingen nichts mehr zu tun hatte. Noch ehe die beiden ihr Gespräch beendet hatten, läutete die Türglocke. Das war nun ungefähr das zehntemal, seit die Polizei gegangen war, und diesmal handelte es sich nicht um einen uneingeladenen Eindringling, den man abweisen mußte, sondern um einen Kunden, der vorher angemeldet war. Ich ließ L. A. Schwartz eintreten, sagte ihm, daß Wolfe gleich kommen werde, und geleitete ihn ins Büro und in einen Stuhl. Ich würde ihn nicht für Dazy Perrits Anwalt gehalten haben. Erstens einmal trug er an Stelle einer Brille eins von diesen altmodischen Pincenez, was völlig unangebracht schien. Er war sechzig Jahre alt, hager und schweigsam. Ich glaubte, daß ich mich noch weitere fünf Minuten wach halten könnte, wenn ich mit ihm ein Gespräch anfinge, doch alles, was ich aus ihm herausholen konnte, waren zehn Worte und nicht mehr. Er saß auf dem Stuhl, hatte seine Mappe auf den Knien liegen und zupfte sich alle dreißig Sekunden mit der Hand an seinem rechten Ohrläppchen. In dem Augenblick, in dem ich das Geräusch von Wolfes Fahrstuhl hörte, hatte ich ihn verlassen.


      Auf seinem Wege an seinen Schreibtisch machte Wolfe einen Moment halt, um sich vorstellen zu lassen, was ich, um des äußeren Eindrucks willen, vornahm, obwohl ich mit den Dingen nichts mehr zu tun hatte. Dann ging er auf seinen Stuhl zu, nahm Platz, richtete sich bequem ein, indem er sich zurücklehnte, und nahm von dem Besucher mit halb geschlossenen Augen Kenntnis. »Nun, mein Herr«, fragte er.


      Schwartz blinzelte gegen das Licht, das vom Fenster herkam, und sagte:


      »Ich muß um Entschuldigung bitten, daß ich so auf diese Unterhaltung gedrängt habe, aber ich habe das Empfinden, daß meine Angelegenheit keinen Aufschub duldet.«


      Er sprach sehr förmlich. »Von Mr. Perrit habe ich gestern abend erfahren, daß Sie Ihre Einwilligung nicht ausdrücklich gegeben haben, daher bin ich...«


      »Darf ich fragen, wozu ich meine Einwilligung geben sollte?«


      »Dazu, daß Sie in seinem Testament zu seinem Vermögensverwalter und zum Vormund seiner Tochter bestimmt wurden. Haben Sie das denn nicht?«


      »Das ist in jeder Beziehung unsinnig«, sagte Wolfe und winkte mit dem Finger ab.


      »Das habe ich befürchtet«, sagte Schwartz bedauernd. »Dadurch kompliziert sich die Angelegenheit. Ich fürchte, daß zum Teil die Schuld dafür bei mir liegt, weil ich die Unterlagen in solcher Eile abgefaßt habe. Es handelt sich jetzt darum, ob die fünfzigtausend Dollar, die für diesen Zweck vorgesehen sind, doch an den Testamentsvollstrecker gehen, wenn Sie es nicht übernehmen wollen, sondern dafür jemand vom Gericht ernannt werden muß.« Wolfe grunzte vor sich hin. Seine Augen öffneten sich, dann schloß er sie wieder zur Hälfte. »Also, dann berichten Sie nur«, sagte er.
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      Schwartz öffnete die Klappe seiner Aktentasche, ließ sie dann wieder zufallen und behielt weiterhin die Mappe auf seinem Schoß.


      »Ich habe in der Vergangenheit«, sagte er, »einige wenige kleine Fälle rein juristischer Natur für Mr. Perrit erledigt. Ich kenne mich im Gesetz gut aus, bin aber infolge meines Charakters kein erfolgreicher Anwalt. Gestern abend suchte er mich zu Hause auf, das heißt, er kam in meine kleine bescheidene Wohnung in der Perry Street - er ist übrigens niemals in meinem Büro gewesen -, und bat mich, ich solle sofort in seiner Gegenwart einige Urkunden abfassen. Glücklicherweise habe ich eine Schreibmaschine zu Hause, aber sie taugt nicht viel, und Sie werden einige typographische Mängel übersehen müssen. Es dauerte eine ziemliche Zeit, weil ich nicht sehr schnell schreibe und auch weil die Verhältnisse, die berücksichtigt werden mußten, von besonderer Art waren. Es ist ein schwieriges Geschäft, ein äußerst schwieriges sogar, wenn man mit einem Testament ein Vermögen an eine Tochter übertragen soll, ohne sie dabei erwähnen zu dürfen und ohne ihren Personenstand in irgendeiner Weise genau festlegen zu können.« Der Anwalt blinzelte wieder. »Ich müßte Ihnen eigentlich gleich von vornherein sagen, daß mit der Vermögensverwaltung keinerlei Schwierigkeiten verbunden sind. Das Vermögen besteht ausschließlich aus staatlichen Pfandbriefen und aus Bargeld, das auf Banken in Höhe von etwas mehr als einer Million deponiert ist. Also in dieser Richtung sind keine Verwicklungen zu erwarten. Das gesamte übrige Vermögen, das Mr. Perrit gehörte, einschließlich seiner Gewinnbeteiligung an verschiedenen Unternehmungen, geht an andere Leute - an seine Geschäftsfreunde - und ist in einem weiteren Testament aufgeführt. Ihre Funktionen beschränken sich ausdrücklich nur auf das, was er seiner Tochter vermacht hat. In der Urkunde, um die es sich hier handelt, sind zwei weitere Anordnungen getroffen worden. Fünfzigtausend Dollar gehen an Sie als den Testamentsvollstrecker, und auch ich erhalte die gleiche Summe. Die Zeugen bei der Abfassung des Testaments waren ein Mann, der ein Delikatessengeschäft besitzt, und eine junge Frau, die eine Leihbücherei betreibt und die mir beide bekannt sind. Das Original ist in meinem Besitz. Mr. Perrit hat eine Abschrift bekommen.« Wolfe hob eine Hand. »Darf ich es sehen?«


      Schwartz blinzelte wieder. »Jawohl, nur noch einen Augenblick, mein Herr. Ich müßte vorher aber noch erklären, daß die große Summe, die er mir überlassen hat, keine Entschädigung für die Abfassung einiger Urkunden ist. Es stellte gewissermaßen Mr. Perrits Maßnahme dar, sich zu versichern, daß ich einen gesetzlichen Akt, der nirgendwo schriftlich vorliegt, sondern nur mündlich getroffen wurde, auch wirklich durchführe. Ich habe ein weiteres Schriftstück aufgesetzt, von dem keine Abschrift gemacht wurde. Dieses wurde mit anderen Papieren, auf denen Mr. Perrit etwas aufgeschrieben hatte, was ich nicht kenne, in einen Umschlag getan, und dieser wurde mit Siegellack verschlossen. Ich habe den Auftrag erhalten und die Verantwortung dafür übernommen, diesen Umschlag im Falle des Ablebens von Mr. Perrit Ihnen so schnell wie möglich auszuhändigen, ebenso wie die bereits gegebene Aufklärung hinsichtlich des Testamentes. Ich würde die Sache so darstellen: Von den fünfzigtausend Dollar, die für mich bestimmt sind, waren einhundert Dollar für das Aufsetzen der Schriftstücke, weitere hundert Dollar für das Aushändigen an Sie, was ich für ein vernünftiges Honorar halte. Mit dem Rest sollte ich dafür honoriert werden, daß ich den Umschlag nicht öffnete und mich über seinen Inhalt unterrichtete. Er hat mich in diesem Fall gänzlich falsch beurteilt. Ein Zehntel dieses Betrages, ja selbst der fünfzigste Teil davon würde genügt haben.«


      Er öffnete seine Mappe, nahm einige zusammengefaltete Papiere heraus und legte sie auf Wolfes Schreibtisch. »Dies ist das Testament, das ich wieder mitnehmen muß, um es beglaubigen zu lassen.«


      Er zog einen umfangreichen Briefumschlag heraus, der mit zwei roten Siegeln versehen war, und legte ihn neben die Papiere. »Das ist der bewußte Briefumschlag.«


      Er lehnte sich im Sessel zurück und zupfte an seinem Ohr.


      Wolfe griff nach dem Umschlag und nach den Papieren. Zuerst las er das Testament durch, und zwar gründlich, denn er liest nie schnell, dann händigte er es mir aus und öffnete inzwischen mit einem Brieföffner den Umschlag. Als er eine Seite der in dem Umschlag befindlichen Papiere gelesen hatte, schob er sie mir herüber. Allem Anschein nach war ich jetzt wieder mit von der Partie. Ich las schneller als er, daher war ich nur ein paar Minuten später als er damit fertig. Das Testament war gewiß recht verwickelt. Es war für mich schwer zu sagen, ob das Bargeld und die Pfandbriefe Nero Wolfe vermacht worden waren oder der ungenannten und nicht näher als mit dem Ausdruck >meine Tochter< bezeichneten Person, aber ich bin kein Jurist, und ich nehme an, daß das Geld dem Gesetz nach ihr gehörte, wenn es mir auch schien, daß in dem Testament genügend Spielraum für eine Menge Kniffe gelassen war, falls er etwas Derartiges im Sinn gehabt hätte. Das weitere von Schwartz verfaßte Schriftstück, das sich noch in dem Umschlag befand, befaßte sich mit speziellen Dingen. Es enthielt eine lange Liste von Pfandbriefen und Bankkonten und schien hauptsächlich deswegen abgefaßt zu sein, um Wolfe instand zu setzen, über die Summen zu verfügen, falls er bereit war, sich darum zu kümmern. An manchen Stellen war der Text so abgefaßt, daß er von einem Juristen geschrieben sein konnte, an anderen Stellen wieder klang es so, als solle Wolfe für alles, was er tun würde, Segen und Absolution erhalten. Falls Dazy Perrit danebengesessen hatte, während Schwartz all dieses abfaßte und abtippte, dann war eines der Probleme, das die Polizei zu lösen versuchte - nämlich wie und wo Perrit die Stunden vor seinem Tode verbracht hatte -, sicherlich gelöst. Aber er hatte nicht nur dabeigesessen. Er hatte ebenfalls etwas verfaßt, insbesondere die Papiere, in denen er über sich selber geschrieben hatte, um sie dann in den Umschlag zu tun. Ich las das letzte und langwierigste Schriftstück. Es begann folgendermaßen:


      

    


    
      391 Perry St, N.Y. City


      Oct. 7. 1946


      21.X. 42

    


    
      


      Mr. Nero Wolfe, Esq.,


      909 W 35 St. N.Y. City


      


      Sehr geehrter Herr,


      wenn ich mich bei dem Vorliegenden geirrt habe, so ist das der schlimmste Fehler, der mir je unterlaufen ist. Aber ich glaube, daß ich mich auf Sie verlassen kann, nachdem ich Sie heute gesprochen habe und einen Eindruck von Ihrem Charakter gewonnen habe. Ich glaube nicht, daß ich sterben werde, aber sollte das doch der Fall sein, so mache ich mir Sorgen um meine Tochter, die einen Schutz haben muß, wobei ich darunter verstehe, daß das in ihre Hände kommt, was ihr gehört, und das ist meine Hauptsorge.«


      


      Anderthalb Zeilen waren dann im folgenden ausgestrichen, ehe es weiterging.


      Ich habe es im Augenblick vor mir liegen, aber es sind sieben Seiten, und warum, zum Kuckuck, soll ich mich damit aufhalten. Es lief schließlich darauf hinaus, daß die fünfzigtausend Dollar dafür bestimmt waren, Wolfe zu honorieren, damit er sich darum kümmerte, daß Beulah das Bargeld und die Pfandbriefe erhielt, er die ganze Sache für sich behielt und nach seinem Gutdünken entscheiden sollte, wieviel Beulah, wenn es notwendig war, erfahren durfte. Dann standen da eine Menge von Einzelheiten über die Person der Mutter und so weiter sowie verschiedene Daten, während man die letzten zwei Seiten als philosophische Auslassungen ansehen konnte. Sie enthielten Dazy Perrits Lebensauffassung. Die beiden übrigen Papiere in dem Umschlag waren einmal eine am 4. September 1924 in St. Louis ausgestellte Heiratsurkunde und dann eine Geburtsurkunde mit dem 26. Juli 1925.


      Ich faltete die Sachen wieder zusammen und steckte sie in den Umschlag.


      »Verschließen Sie die Sachen im Safe«, sagte Wolfe. Das tat ich.


      Schwartz hörte auf, an seinem Ohr zu zupfen, und fing wieder an zu sprechen.


      »Es mag sein, daß ein gewisser Widerwille besteht, mit dem Geld umzugehen, das durch die von Mr. Perrit angewandten Methoden aufgehäuft wurde. Aber es hieße eine große Verantwortung auf sich nehmen, wenn man eine junge Frau um das brächte, was...«


      Er hielt inne, denn Wolfe winkte ihm mit dem Finger ab.


      »Ah bah«, sagte Wolfe. »Wenn einer von den Raubrittern aus dem Ölgeschäft oder ein Gangster aus der Stahlindustrie erreicht, daß man seine Wünsche hinsichtlich der Verteilung seiner Beute respektiert, warum sollte Mr. Perrit nicht das gleiche beanspruchen können?«


      »Dann also nehmen Sie das Amt an?«


      »Das tue ich.«


      Anstatt nun erleichtert und befriedigt auszusehen, runzelte der Anwalt die Stirn. »In diesem Fall habe ich eine Frage an Sie zu richten. Da die Tochter tot ist, in welcher Weise schlagen Sie vor, die Verpflichtungen, die Sie mit Ihrem Amt übernommen haben, auszuführen?«


      »Das, mein Herr, ist meine Angelegenheit. Darüber werde ich kein Wort...« Wolfe unterbrach sich und blickte mit einem Auge nach oben. »Nein, ich habe mich geirrt. Da Mr. Perrit Ihnen sein Vertrauen geschenkt hat, würde er von mir erwarten, Sie soweit zu beruhigen: also die Tochter ist nicht tot. Alles übrige hat Mr. Perrit mir überlassen, daher werden Sie ein gleiches tun.«


      »Ich verstehe.« Schwartz blinzelte wieder. »Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn ich einen weiteren Umstand erwähne. Es handelt sich um mein persönliches Interesse, denn fünfzigtausend Dollar sind für mich eine äußerst große Summe, und wenn ich sie nicht durch Ihre Vermittlung erhalte, bekomme ich sie vielleicht überhaupt nicht. Soweit ich verstehe, war Ihr Mitarbeiter - ich meine diesen Herrn hier - anwesend, als Miß Perrit getötet wurde, und er war ebenfalls anwesend, als Mr. Perrit und sein Begleiter getötet wurden, während er, ihr Mitarbeiter, nicht verletzt wurde. Ich weiß nicht, ob Ihnen völlig klar ist, welche Folgerungen daraus gezogen werden und welche Rückwirkungen man deswegen vielleicht erwarten kann. Derartige Schlüsse werden ein besonderes Gewicht erhalten, wenn dieses Testament«, dabei tippte er mit dem Finger auf seine Mappe, in die er es wieder zurückgelegt hatte, »beglaubigt und, wie es gesetzlich vorgeschrieben ist, veröffentlicht wird. Nachdem Ihnen mehr als eine Million Dollar anvertraut worden sind und Sie niemandem Rechenschaft darüber schuldig sind, werden Mr. Perrits Geschäftsfreunde unvermeidlich derartige Schlüsse ziehen, die sich ihnen gewissermaßen aufdrängen und Sie...«


      Das Telefon läutete, ich nahm das Gespräch entgegen. Am Apparat war der Mann mit der rauhen Stimme, der mich bereits vorher aufgefordert hatte, ihn in dem Seventy-Eleven-Club zu treffen und der offensichtlich keine Zeit gefunden hatte, sich zu räuspern. Diesmal wollte er Wolfe sprechen, und nachdem ich den Hörer zugehalten und Wolfe über den vorhergegangenen Anruf unterrichtet hatte, übernahm dieser das Gespräch. Ich blieb ebenfalls in der Leitung, wie ich das immer tue, wenn mir nicht ausdrücklich gesagt wird, mich herauszuhalten, aber ich werde nur berichten, was Wolfe sagte.


      »Hier spricht Nero Wolfe. - Wie, wer bitte, Ihr Name? - Es tut mir leid, mein Herr, ich spreche nie mit Leuten, deren Namen ich nicht kenne; Sie müssen mir Ihren Namen nennen.-F-A-B-I-A-N? - Danke Ihnen. Bitte, bleiben Sie einen Moment am Apparat.« Wolfe erkundigte sich bei Schwartz: »Haben Sie je von einem Mann mit Namen Fabian gehört?«


      »Doch.« Schwartz runzelte die Stirn und umklammerte mit sämtlichen Fingern den Rand seiner Aktentasche.


      »Von dem habe ich auch gehört«, sagte ich mit Nachdruck.


      »Ja, Mr. Fabian, worum handelt es sich denn? - Ach so, ich verstehe. Aber ich pflege niemals Verabredungen außer dem Hause zu machen. Nein, nein, keineswegs, ich versichere Ihnen, daß ich keinerlei Angst habe. - Doch, das begreife ich, aber ich gehe eben selten aus. - Aber hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Warum wollen Sie nicht zu mir ins Büro kommen? Sagen wir zum Beispiel, heute um zwei Uhr? - Na, gut. - Jawohl, das stimmt. Sie haben doch die Adresse? - Na schön.« Er hängte auf, ich tat das gleiche und knallte den Hörer wütend auf den Apparat. Schwartz sagte nun in einem andern Tonfall, als er bisher gesprochen hatte: »Ich wollte gerade, als das Telefon läutete, sagen, daß Mr. Perrits Geschäftsfreunde Männer der Tat sind. Um es deutlicher auszudrücken: sie werden Sie und Ihren Mitarbeiter umbringen, sobald sie dazu eine Gelegenheit bekommen. Ich wollte gerade gewisse Vorsichtsmaßnahmen anregen. Offen gesagt geht es hier, wie ich bereits erwähnte, um meine persönlichen Interessen. Die beste Art, um...«


      »Mr. Fabian hat gesagt, er wolle mich etwas fragen.«


      »Ja, aber um Himmels willen!« Schwartz sah nun ganz grün und gelb aus. »Es handelt sich bei ihm um einen der notorischsten... Ihn sich ins Haus zu laden - ihn überhaupt hereinzulassen, bedeutet gerade soviel wie...«


      »Falls er wirklich gefährlich ist«, sagte Wolfe steif, »und falls er die Art von Schlüssen gezogen hat, vor denen Sie Angst haben, dann ist mein Büro der einzig sichere Ort, um ihn zu treffen. Dieses Geschäft muß erledigt werden, je eher, um so ...« Wieder läutete das Telefon. Ich griff nach dem Hörer und sagte: »Hier ist das Büro von Nero Wolfe, es spricht Archie Goodwin.« Dann verspürte ich einen Schock im Ohr von einer aufgeregten Stimme, die so laut klang, daß man sie draußen in der Küche hören konnte. »Sie haben doch aber gesagt, Ihr Name sei Harold Stevens!« Ich sagte in scharfem Ton: »Einen Augenblick, bitte, bleiben Sie am Apparat.« Dann wandte ich mich an Wolfe und sagte zu ihm in gelangweiltem Ton: »Es ist die Freundin von diesem Jurastudenten. Das kann vielleicht eine Stunde dauern. Soll ich nach oben gehen und das Gespräch abnehmen?«


      »Ja, tun Sie das. Am besten ist es, wir bringen das gleich hinter uns. Sie kann jederzeit kommen. Sehen Sie zu, daß Sie das richtig erledigen.«


      Ich habe mich nie mit dem Fahrstuhl aufgehalten, und übrigens kam man schneller nach oben, wenn man drei Stufen auf einmal nahm. Oben in meinem Zimmer angekommen, nahm ich mir, nachdem ich die Tür geschlossen hatte, nicht einmal die Zeit, mich bequem in einen Stuhl zu setzen, sondern griff sofort nach dem Telefonhörer und sagte: »Es tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte, aber es waren Leute da, so daß ich nach oben gehen mußte. Wo brennt es denn?«


      »Sie haben doch aber gesagt, Ihr Name sei Stevens!«


      »Ja doch. Von allen hunderttausend unwesentlichen Dingen in der Welt ist das unwichtigste, um das es im Augenblick geht, mein Name. Auf meinen Namen kommt es jetzt einen Dreck an. Stevens oder Goodwin, es kommt einen Dreck darauf an.«


      »Aber für mich ist es wichtig.«


      »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verbunden. Haben Sie deswegen angerufen?«


      »Nein, deswegen nicht. Ich wollte etwas erfahren über den Mann, der erschossen wurde und wie es kam, daß Sie zufällig...«


      »Langsam, langsam. Nehmen Sie sich einmal einen Augenblick zusammen, fangen Sie ganz von vorne an. Was haben Sie gesehen, gehört und getan?«


      »Ich habe gerade eben Fotografien in der Gazette gesehen. Das eine Bild zeigt einen Mann, der Dazy Perrit heißt und den ich kenne - ich kenne ihn eigentlich nicht sehr gut, aber ich habe eine gewisse Beziehung zu ihm. Nun ist er getötet worden, und das ist aus bestimmten Gründen eine sehr schlechte Nachricht für mich. Ein weiteres Bild zeigt Sie, es ist übrigens sehr ähnlich, darunter steht, daß Sie Archie Goodwin heißen und für Nero Wolfe arbeiten - Sie wären gewissermaßen sein Nachrichtenmann. Außerdem steht da, daß Sie dabei waren, wie Dazy Perrit getötet wurde. Daher möchte ich wissen ...«


      »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach ich sie, »aber die Art von Dingen, die Sie wissen wollen, eignen sich nicht gerade fürs Telefon. Ich würde gerne zu Ihnen kommen, aber ich habe zu tun. Warum also setzen Sie sich nicht in die Untergrundbahn und kommen zu uns? Wollen Sie das tun?«


      »Aber gewiß will ich das! Ich werde in...« »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie noch einmal unterbreche. Der Gehweg vor unserem Hause ist der Schauplatz für zwei Morde gewesen und daher vorübergehend etwas verdächtig. Jetzt hören Sie gut zu. Gehen Sie von der Thirty-Fourth Street und Eleven Avenue nach Osten auf der Thirty-Fourth Street weiter, das ist also ungefähr zweiundneunzig Schritte für mich, daher wird es für Sie ungefähr hundertzwanzig Schritte Entfernung bedeuten. An dieser Stelle ist ein enger Durchgang zwischen zwei Gebäuden - auf der linken Seite befindet sich eine Laderampe und auf der rechten Seite eine Papiergroßhandlung. Durch diese Passage gehen Sie hindurch, ich werde Sie am Ende erwarten und Sie zur Hintertür hereinlassen. Haben Sie das begriffen?«


      »Sicher. Ich werde ungefähr eine halbe Stunde brauchen.«


      »Okay. Ich werde dort sein, aber falls ich noch nicht da bin, warten Sie auf mich.«


      »Gut. Nun sagen Sie mir nur noch eines. War Dazy Perrits Tochter ...?«


      Ich sagte ihr, daß nichts zu machen sei, und beendete das Gespräch. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, als ich auf die Treppe zueilte, daß es elf Uhr zweiundfünfzig sei. Am Fuß der Treppe angekommen, verlangsamte ich meinen Schritt wieder zu einer normalen Gangart, um mit möglichst gleichgültiger Haltung wieder das Büro zu betreten. Doch das erwies sich als unnötig, denn L.A.Schwartz war bereits gegangen. Wolfe saß an seinem Schreibtisch und goß sich ein Glas Bier ein.


      »Sie hat Bilder von Perrit und mir in der Gazette gesehen«, berichtete ich. »Sie wird durch den Hintereingang hereinkommen und in einer halben Stunde hier sein.«


      »Das ist ja beruhigend.« Er setzte die Flasche ab. »Führen Sie sie sofort nach oben in das südliche Zimmer, sie darf von niemandem gesehen werden.« Dann warf er mir einen finsteren Blick zu und sagte: »Verflucht noch mal, ich nehme an, wir müssen sie zum Mittagessen einladen. Jetzt setzen Sie sich und erzählen mir alles, was gestern nacht passiert ist.«


      »Ich dachte, ich hätte mit den Dingen nichts mehr zu tun. Seit wann spiele ich denn wieder mit?«


      »Aber pfui, schämen Sie sich doch. Los, fangen Sie schon an.«


      Nachdem ich seit mehr als zehn Jahren Wolfe unverfälscht Vorfälle berichtet habe, habe ich es auf diesem Gebiet zu einer gewissen Meisterschaft gebracht, doch bei dieser Gelegenheit mußte ich mich besonders scharf konzentrieren, weil mir nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung stand. Ich gab mir alle Mühe, nichts auszulassen und die Sache richtig darzustellen, aber er mußte wie immer allerhand Fragen stellen und fragte mich immer noch aus, als die Uhr zwölf Uhr zwanzig zeigte und ich gehen mußte. Ich verließ das Haus durch die Küche und über die Hintertreppe und kam durch unsern kleinen Privatgarten, wo Fritz Schnittlauch, Estragon und andere Pflanzen anbaut. Ich ließ die Tür in dem stabilen Zaun unverschlossen, da ich sie ja nicht aus den Augen lassen würde, ging an einigen Schutthaufen vorüber, die auf dem Gelände südlich von unserem Hause lagen, und befand mich nach weiteren zwanzig Schritten am Eingang zu der Passage. Dort war noch niemand. Aber ich brauchte nicht lange zu warten. Nach ein paar Minuten tauchte am andern Ende der Passage eine Gestalt auf, blickte hinein und bewegte sich auf mich zu. Nur war es nicht Beulah. Es war der Rechtsstudent. Sie kam gleich hinter ihm, als sie sich mir näherten, überholte sie ihn schnell und sprach als erste zu mir. »Es ist doch recht, daß Morton mitkam, nicht wahr? Er wollte mich nicht allein lassen!«


      »Je nun, jetzt wo er einmal da ist«, sagte ich grollend und dann »Hallo«. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle nach Hause gehen und arbeiten, denn wir hatten schon sowieso genügend Schwierigkeiten, aber da wir ihn am Abend vorher so freundlich aufgenommen hatten und er ja praktisch mit zur Familie gehörte, beschloß ich, nichts dergleichen zu sagen.


      Ich führte sie um die Schutthaufen herum durch die Tür im Zaun, die ich wieder verschloß, in das Kellergeschoß, von dort aus in die Küche hinauf und von da aus zwei Treppen höher in das Südzimmer, das auf demselben Stockwerk lag wie mein Zimmer, und zwar am andern Ende der Diele. Es wurde nicht oft benutzt, aber das bedeutete keineswegs eine Raumverschwendung. Bei den verschiedenartigsten Gelegenheiten hatten dort alle möglichen Menschen übernachtet, angefangen von einem Staatssekretär bis zu einer Frau, die bereits drei Ehemänner vergiftet hatte und gerade dabei war, einen vierten sehr krank zu machen.


      Wolfe war im Zimmer, und zwar stand er am Fenster. Es befand sich dort kein Stuhl, in den er gepaßt hätte, ohne daß sowohl er wie der Stuhl darunter gelitten haben würden. Er machte seine kleine Verbeugung, indem er seinen Kopf um den Bruchteil eines Zentimeters nach vorn bewegte. »Wie geht es Ihnen, Miß Page? Ach, und Morton, Sie sind auch mitgekommen?«


      »Jawohl, wenn Sie gestatten, mein Herr. Ich möchte gerne wissen, was das hier alles bedeuten soll. Goodwin sagte doch, er heiße Stevens.«


      »Natürlich. Das ist ja nicht ungesetzlich, es handelt sich dabei auch nicht um etwas Kriminelles, aber es ist zum mindesten sonderbar. Miß Page hat Anspruch auf eine Erklärung, und die wird sie bekommen. Zweifellos werden Sie sie auch bekommen, und zwar später von ihr. Mr. Goodwin und ich werden jetzt Miß Page hinauf in die Gewächshäuser führen, wo wir ihr meine Orchideen zeigen und eine Unterredung mit ihr haben werden.« Er machte mit der Hand eine Bewegung. »Hier sind Bücher und Zeitschriften, Sie können aber auch in das Büro hinuntergehen, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Man sah, wie Morton krampfhaft die Zähne aufeinanderbiß. »Ich muß darauf bestehen...«


      »Aber nicht doch. Geben Sie sich gar keine Mühe.« Wolfe war kurz angebunden. »Da es sich bei dieser Unterredung nur um Miß Page handelt, habe ich nicht die Absicht, meine Diskretion ihr gegenüber zu verletzen. Wir werden in einer halben Stunde ungefähr wieder bei Ihnen sein. Archie, sagen Sie Fritz, daß wir zum Mittagessen um Punkt zwei Uhr zwei Gäste haben werden.«
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      Wolfe versucht nie abzustreiten, daß er eitel ist, aber ich bezweifle, ob er je zugeben wird, daß er auf dem Gebiet der Eitelkeit etwas Besonderes leistet, wenn er jemanden, dessen Nerven sehr angegriffen sind, in seine Gewächshäuser hinaufführt.


      Er tut dann sehr lässig, aber ich kann jeweils erraten, wann er das größte Vergnügen empfindet. Beulah entsprach seinen Erwartungen. In dem Raum, in dem die Cattleya farbenprächtig strahlte, machte sie nur ein verwirrtes Gesicht, aber wirklich hingerissen war sie von den Dendrobien und Phalaenopsis. Sie blieb wie angewurzelt stehen, ihr Mund stand weit offen, und sie war ganz Auge.


      »Eines Tages«, sagte Wolfe und tat dabei, als berühre ihn das gar nicht, weil er sich wie üblich sehr beherrschte, »müssen Sie hier oben eine oder zwei Stunden verbringen. Ich fürchte nur, daß wir im Augenblick dafür keine Zeit haben.«


      Er schob sie freundlich in den Raum, in dem die Orchideen umgepflanzt wurden, und sagte zu Theodor, dem Gärtner, der sich um die Orchideen kümmerte, er solle lieber gehen und sich um die Ventilatoren kümmern. Als Theodor gegangen war, Wolfe in seinem Stuhl und Beulah und ich auf Schemeln saßen, sagte er ohne Übergang:


      »Sie sind kein kleines Kind mehr, Miß Page, Sie sind neunzehn Jahre alt.«


      Sie nickte. »In Georgia könnte ich schon wählen.«


      »So ist es. Lassen wir einstweilen das Unwichtige beiseite, das kann später behandelt werden, wenn wir mehr Zeit haben, und darunter rechne ich die Dinge, wie zum Beispiel, warum Mr. Goodwin sich einen Namen wie Harold Stevens wählte, um Sie gestern hierher zu locken. Wissen Sie, was eine hypothetische Frage ist?«


      »Aber gewiß.«


      »Dann werde ich Ihnen eine stellen. Nehmen Sie einmal folgende Dinge als wahr an: Nehmen Sie an, daß Ihr Vater mit mir, als seinem Vermittler, Vereinbarungen getroffen hat, wonach ich Sie in den Besitz einer beträchtlichen Summe Geldes zu bringen habe; nehmen Sie an, daß er nicht in der Lage ist, selber in Erscheinung zu treten und das auch in Zukunft von ihm nicht erwartet werden kann; nehmen Sie weiterhin an, daß er es völlig meinem Ermessen anheimgestellt hat, ob Ihnen sein Name und der Ihrer Mutter mitgeteilt werden soll, und nehmen Sie außerdem an, daß die Umstände so verwickelt sind, daß es verdammt schwierig sein wird, Sie daran zu hindern, seinen Namen zu erraten und richtig zu erraten. Wenn Sie das alles als wahr unterstellen, dann gibt es eine Sache, die Ihr Nachdenken erfordert, die Sie sich genau überlegen müssen.«


      Wolfe wies mit einem Finger auf sie. »Wünschen Sie, daß ich Ihnen die Namen sage oder nicht?«


      »Darüber brauche ich nicht nachzudenken, ich wünsche, daß Sie mir die Namen sagen.«


      »Das sagen Sie jetzt nur impulsiv.«


      »Nein, von impulsiv kann keine Rede sein. Du lieber Himmel, was heißt hier impulsiv? Wenn Sie nur wüßten, was ich - seit fünf Jahren...« Beulah machte eine Handbewegung. »Ich will es wissen.«


      »Wie aber, wenn Ihr Vater zum Beispiel, sagen wir, ein - vorbestrafter Taschendieb ist?«


      »Es ist mir ganz gleich, was er ist, ich möchte es wissen.«


      »Dann sollen Sie es auch erfahren. Also, Mr. Perrit, Ihr Vater, starb gestern nacht.« Wolfe machte mit seinem Kopf eine Bewegung zum Fenster hin. »Und zwar dort draußen, auf dem Trottoir.«


      »Ich wußte es«, sagte Beulah ruhig.


      »Teufel noch mal! Das haben Sie gewußt!«


      Aber sie war in Wirklichkeit nicht so ruhig, wie ihre Stimme klang. Sie hatte ihre Hände fest aneinandergepreßt und bezwang sich mit aller Kraft, nicht aufzustehen und davonzulaufen. Sie versuchte nicht einmal, das Gespräch wiederaufzunehmen, und alle Anzeichen deuteten auf das hin, was nun kommen würde. Und dazu kam es auch nach ungefähr einer Minute. Es fing damit an, daß sich ihre Schultern hoben und senkten und leicht zuckten, daß dann ihr Kopf vornübersank und sie mit ihren Händen ihr Gesicht bedeckte und dann die üblichen Töne anfingen, hörbar zu werden.


      »Ach du großer Gott«, murmelte Wolfe voller Entsetzen, erhob sich und ging hinaus. Einen Augenblick später hörte ich trotz der Töne, die Beulah von sich gab, wie die Tür zu seinem Fahrstuhl zuschlug. Ich blieb einfach sitzen und wartete und hielt es für ganz natürlich, daß ich besser als er begriff, was das Wünschenswerteste und Wirksamste ist, was man tun muß, wenn eine junge Frau anfängt zu weinen. Schließlich, so mußte ich denken, sehe ich weit mehr junge Frauen, als er zu sehen bekommt. Die Zeit verstrich. Ich kam zu dem Entschluß, daß nun der Augenblick gekommen sei, ihr voller Mitgefühl eine Hand auf die Schulter zu legen, als ihr Gesicht zum Vorschein kam und sie mich anfuhr:


      »Warum haben Sie nicht so viel gesunden Menschenverstand, auch zu verschwinden?«


      Das brachte mich nicht aus dem Gleichgewicht. »Das habe ich schon«, sagte ich höflich, »aber ich wartete darauf, daß Ihr Schluchzen an Lautstärke nachlasse, damit Sie hören konnten, wenn ich Ihnen mitteile, daß, falls Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand nicht in das Zimmer gehen wollen, wo Morton ist, das Zimmer auf der anderen Seite dieses Korridors mein Zimmer ist, das unverschlossen ist und ein Badezimmer mit einem Spiegel hat.«


      Mit dieser Bemerkung ließ ich sie allein. Als ich hinausging, gab ich Theodor einen Hinweis auf das, was in dem Geräteraum vor sich ging, und gab ihm den Rat, sich anderweitig zu beschäftigen. Auf meinem Korridor angekommen, machte ich einen Augenblick in meinem Zimmer halt, um mich zu vergewissern, daß im Badezimmer frische Handtücher waren und auch sonst alles in Ordnung war. Als ich wieder auf den Korridor zurückkehrte, öffnete sich die Tür des Südzimmers, Morton kam heraus.


      »Wo ist Miß Page?« fragte er. »Was geht eigentlich vor?«


      »Sie ist oben und besichtigt die Orchideen«, sagte ich ihm im Vorbeigehen, »regen Sie sich nicht auf, in zehn Minuten gibt es Mittagessen.« Unten im Büro saß Wolfe und machte einen gequälten Eindruck.


      Ich ging zu meinem Schreibtisch hinüber, setzte mich und sagte zu ihm: »Frauen suchen in solchen Augenblicken nach einer Schulter, an der sie sich ausweinen können, aber da ihr Verlobter unter dem gleichen Dach ist, habe ich es nicht gerade für sehr passend gehalten. Morton läuft übrigens unruhig auf und ab.«


      Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und vernahm eine Stimme, die ich schon den ganzen Tag über zu hören erwartet hatte. Ich sagte Wolfe, daß Inspektor Cramer ihn zu sprechen wünsche. Er schaltete sich in die Leitung ein, und ich hörte mit.


      »Hier spricht Nero Wolfe, Mr. Cramer. Wie geht es Ihnen?«


      »Mir geht es glänzend, wie geht es Ihnen?«


      »So wie immer, wenn es kurz vor dem Mittagessen ist, ich bin hungrig.«


      »Na, dann wünsche ich guten Appetit. Es handelt sich nur um einen freundschaftlichen Anruf. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß Sie, wie immer, recht hatten, als Sie sich entschlossen, alles für sich zu behalten, und Rowcliff nur eine Sache erzählten, die übrigens einen Dreck wert war, nämlich, daß Perrits Tochter von Salt Lake aus gesucht wird. Wir haben sie schon so weit identifiziert, daß wir ihre in Washington registrierten Fingerabdrücke gefunden haben, was Sie sich sicher gedacht haben. Ich glaube auch nicht, daß sie überhaupt seine Tochter war. Ihr Name war Angelina Murphy, obwohl sie auch andere Namen benutzt hat. Sie hatte ungefähr zehn Jahre Gefängnis zu erwarten. Das wollte ich Ihnen nur sagen, aber ich nehme an, ich könnte Sie ebensogut fragen, ob Sie ergänzend dazu noch etwas zu sagen haben.«


      »Nein, nein. Ich glaube nicht.«


      »Rein gar nichts? Auch nichts über den Auftrag, den Sie für Perrit übernommen haben?«


      »Nein, nichts.«


      »Okay, ich habe es auch nicht anders erwartet. Na, dann guten Appetit!«


      Ich schob das Telefon zurück, wandte mich an Wolfe und sagte mit bewegter Stimme: »Na, Gott sei Dank, daß ich das wenigstens noch vor meinem Tode gehört habe. Cramer, der weiß, daß Sie im Besitz der Dinge sind, die er brauchen könnte, wünscht Ihnen weiter nichts als guten Appetit für Ihr Mittagessen! Übt keinen Druck aus, sagt keine häßlichen Worte, überhaupt nichts! Er macht sich nicht einmal die Mühe, bei uns aufzukreuzen! Und wollen Sie wissen, warum? Er ist ein frommer Mensch und hält es für unpassend! Er ist der Ansicht, der einzige Mensch, der jetzt hier ins Haus gehört, ist ein Priester, um uns die Letzte Ölung zu geben.«


      »Ganz recht«, sagte Wolfe zustimmend, »es war in der Tat eine Todesanzeige. Wenn ich sentimental veranlagt wäre, würde ich das rührend finden. Mr. Cramer hat noch nie zuvor sich im mindesten dafür interessiert, ob mir mein Essen schmeckt. Er ist der Ansicht, daß ich nicht mehr lange zu leben habe.«


      »Ich mit einbegriffen.«


      »Ja, Sie natürlich auch.«


      »Und was denken Sie darüber?«


      »Ich habe es noch nicht auf...« Wieder läutete das Telefon. In der Annahme, daß es Cramer sei, der doch zu dem Entschluß gekommen war, er sei zu sentimental gewesen, nahm ich den Hörer ab und sprach. Die Stimme, die ich hörte, war ebenso vertraut wie die Cramers, aber es war nicht die seinige. »Saul Panzer ist am Apparat«, sagte ich zu Wolfe, und da er mir kein Zeichen gab, wonach ich aus der Leitung bleiben sollte, hörte ich mit. Aber es war ein kurzes Gespräch und füllte nicht die Lücken aus, die für mich noch bestanden.


      »Saul?«


      »Yes, Sir.«


      »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«


      »No, Sir.«


      »Wie schnell können Sie hier sein?«


      »In acht oder zehn Minuten.«


      »Die Umstände schreiben ein bis zwei Änderungen in unserm Programm vor. Ich werde Sie eher brauchen, als ich dachte. Kommen Sie und essen Sie mit uns zu Mittag - darunter verstehe ich Miß Page, Mr. Morton Shane, Archie und mich.«


      »Yes, Sir, bin wahrscheinlich in acht Minuten da.«
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      Wolfe mochte sein Mittagessen schmecken oder nicht, mir jedenfalls schmeckte es nicht. Es ist in jedem Fall meine Gewohnheit, alles mit großer Vorsicht hinzunehmen, aber an diesem Tage hatte meine Skepsis ihren Höhepunkt erreicht. Ich war nicht der Meinung, daß er überhaupt irgendein Programm hatte. Ich war der Ansicht, daß seine Ausdrucksweise, wonach er Saul brauchte und wüßte, warum er ihn brauchte, nichts als reiner Blödsinn sei. Ich war fest überzeugt, daß Cramer abgehängt hatte, weil er alles, was er brauchte, bereits besaß, und zwar durch den Schwarm an Spitzeln, die die Polizei immer zu finden weiß, und daß er Wolfe und mich als Leute ansah, deren Umgang selbst für einen Polizeiinspektor zu schlecht sei. Ich war der Ansicht, daß der einzige Grund, weswegen Wolfe Saul zum Mittagessen eingeladen hatte, sein Wunsch sei, jemanden da zu haben, mit dem er sich angenehm unterhalten konnte. Dieser letzte Gedanke erwies sich als richtig. Es war kein Essen mit sprühender Unterhaltung. Morton war geistesabwesend und gar nicht liebenswürdig, Beulah, deren Gesicht man die Überschwemmung von vorhin nicht mehr ansah, gab sich alle Mühe, so zu tun, als ob sie mit ihren Gedanken nicht woanders wäre, war aber dabei nicht sehr erfolgreich. Ich war so fest davon überzeugt, daß es für einen Mann alles andere als richtig war, in einem solchen Augenblick bei Tisch zu sitzen und zu essen, daß ich die Zähne zusammenbeißen mußte, um auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben, und in diesem Zustand kann man weder richtig essen noch sich unterhalten. Daher beschränkte sich das Gespräch fast ausschließlich auf Wolfe und Saul. Saul, der einen schlechtsitzenden Anzug anhatte und wie immer unrasiert war, verstand beinah alles besser als irgend jemand meiner Bekanntschaft, sogar in der Unterhaltung war er besser. Die beiden unterhielten sich über Pflanzenzüchtung, über die Fleischknappheit, über Bücher, die über Roosevelt erschienen waren, und über die Weltwochenschau. Um ein Uhr fünfundfünfzig schob Wolfe seinen Stuhl vom Tisch zurück und sagte, es täte ihm leid, daß er das Essen so jählings unterbrechen müsse, aber er erwarte einige Besucher. Er hielte es für das beste für Beulah und Morton, daß sie auf demselben Wege, auf dem sie gekommen waren, das Haus wieder verließen.


      Beulah protestierte und sagte, daß sie noch nicht gehen wolle, denn es gebe noch Dinge, nach denen sie sich erkundigen müsse. Sie wollte so lange warten, bis die Besucher wieder gegangen waren. Daraufhin sagte Wolfe, sie könne wieder in die Gewächshäuser gehen und dort warten, ebenso Morton, falls er zu bleiben wünsche.


      »Das werden wir tun«, sagte Beulah zustimmend. Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging auf die Tür des Eßzimmers los.


      »Los, komm, Morton.«


      Doch der Rechtsstudent zögerte. Die Beleuchtung war so, daß ich seine Augen hinter seinen schwarz eingefaßten Brillengläsern sehen konnte, und sie machten einen entschlossenen Eindruck. Der Ton seiner Stimme paßte dazu.


      »Mir gefällt das nicht, wie die Dinge sich hier abspielen. Ich weiß nicht, welche Erklärungen Sie Miß Page über gestern nacht gegeben haben. Dann möchte ich wissen, was später hier vor diesem Haus passiert ist. Und jetzt verlangen Sie von Miß Page, sie soll sich wieder durch die Hintertür fortschleichen. Wer sind diese Besucher, die Sie jetzt erwarten?«


      Zu meiner Überraschung ging Wolfe auf seine Frage ein. »Einer von ihnen«, sagte er, »ist ein Mann namens Fabian. Der andere heißt Schwartz. L.A.Schwartz, ein Anwalt, ein bei Gericht zugelassener Anwalt.«


      Dies war mir neu. Er mußte also Schwartz eingeladen haben, nachdem ich das Büro verlassen hatte.


      »Stehen diese Leute in Verbindung mit dieser - mit Miß Pages Angelegenheiten?« erkundigte sich Morton.


      »Mit Miß Page? Nein, mit ihren Angelegenheiten, ja.«


      »Ich will diese Leute sehen. Ich habe die Absicht, dabeizusein.«


      Beulah billigte das nicht und äußerte sich dementsprechend. Wolfe sagte, daß ihr Name in der Unterhaltung nicht genannt werden würde und daß kein Grund vorläge, weswegen Morton nicht dabeisein solle, falls er darauf bestehe. Damit war der Fall erledigt. Die Braut machte sich auf den Weg nach oben zu den Gewächshäusern, während ihr Verlobter mit uns übrigen in das Büro ging. Als wir über den Korridor gingen, läutete die Hausglocke, und ich ging, um zu öffnen. Ich schob mit den Fingern die Gardine über der Glasscheibe in der Tür ein wenig beiseite, um hinauszusehen, und als ich sah, daß es Schwartz war, machte ich auf. Er trug seine Mappe unter dem Arm, hatte den gleichen Anzug an und auf der Nase das Pincenez, aber sonst war er völlig verändert. Heute morgen war sein Gesicht bleich und farblos gewesen, jetzt sah er rosig aus. Vorher hatte ich ihn überhaupt nicht mit der Nase wahrgenommen, jetzt konnte ich nicht umhin, ihn zu riechen. Er hatte einiges Geld von den fünfzigtausend im voraus ausgegeben und sich in einer Bar Mut angetrunken. Nach dem Geruch zu schließen hatte er abwechselnd Gin, Rum, Whisky, Wodka und Terpentin zu sich genommen. Ich konnte ihn nur kurz betrachten, denn als ich seinen Mantel aufhängte, läutete schon wieder die Glocke, und diesmal handelte es sich um jemanden, der eine genauere und längere Betrachtung verdiente.


      Es war Fabian.


      Ich hatte ihn schon früher irgendwo gesehen, besonders in der Nähe des Ringes bei Boxkämpfen und ähnlichen Anlässen, aber ihn niemals kennengelernt. Ich hatte auch nie irgendwelche Lust verspürt, ihn kennenzulernen. Das Kennzeichen, wofür er seiner äußeren Erscheinung nach am meisten bekannt war, nämlich das Gerücht, wonach er keine Nase habe, stimmte nicht. Seine Nase hatte fast normale Größe und Form, wenn man sie genau ansah, aber der springende Punkt war, daß drei andere Merkmale - nämlich der Mund, die Ohren und die Augen - das Gesicht beherrschten und die Nase ebensogut hätte gar nicht vorhanden sein müssen.


      Schwartz war immer noch da und stand steif neben der Garderobe und umklammerte seine Aktentasche. Ich fing höflich an: »Kennen sich die beiden Herren ... ?«


      »Sie sind Schwartz«, stellte Fabian mit der gleichen rauhen Stimme fest wie bisher.


      »Jawohl, Mr. Fabian«, sagte der Anwalt hastig. Er hatte es nicht allzu eilig, offen zu reden. »Sie erinnern sich vielleicht...«


      »Aber ja doch.« Fabian wandte seinen Kopf zu mir. »Wohin geht es?«


      Ich machte einen Schritt, blieb aber stehen, denn die Tür zwischen dem Korridor und der Haustür öffnete sich, und Wolfe erschien auf der Bildfläche. Er sagte in seinem liebenswürdigsten Tonfall: »Guten Tag, Mr. Schwartz. Wollen Sie bitte so gut sein und ins Büro gehen und es sich dort bequem machen, wir kommen gleich wieder zu Ihnen.« Er machte eine Pause. Schwartz, der begriff, ging den Korridor hinunter auf die Bürotür zu. Wolfe wandte sich um. »Sie sind Mr. Fabian? Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Nero Wolfe.« Er hatte eine Hand ausgestreckt, und Fabian ging auf ihn zu und schüttelte sie. Wolfe fuhr fort: »Würden Sie bitte für ein Gespräch unter vier Augen hier eintreten?« Damit ging er auf die Tür zum Vorderzimmer zu.


      Fabian, der sich nicht von der Stelle rührte, blickte mich an, was mir unter den augenblicklichen Umständen kindisch vorkam, da ich aber keinen Wert darauf legte, dies zum Ausdruck zu bringen, folgte ich Wolfe, und Fabian folgte mir. Als er die Schwelle überschritten hatte, schloß ich die Tür und sah mit einem schnellen Blick, daß die Verbindungstür zum Büro bereits geschlossen war. Beide Türen waren schalldicht.


      Gewichtsmäßig betrachtet hätte man aus Wolfe mehr als zwei Fabians machen können. Wenn man sie nach den ihnen verbleibenden Kräften ansah, so war man aufs Raten angewiesen. Wolfe schien sich mit keinen derartigen Überlegungen zu beschäftigen, er sagte nur: »Es gehört zu einem Teil Ihres Rufes, mein Herr, daß Sie nirgendwohin unbewaffnet gehen. Sind Sie jetzt bewaffnet?« Soweit ich sehen konnte, ging in Fabians Augen nicht die geringste Änderung vor sich. Nur zwischen seinen Augenbrauen zeigte sich eine kleine Falte, so, als ob er nicht ganz sicher sei, richtig gehört zu haben. Dann aber kam er offensichtlich zu dem Entschluß, doch richtig gehört zu haben, denn die Falte verschwand.


      »Aber ja doch«, sagte er, »haben Sie was dagegen?«


      »Keineswegs. Aber - damit will ich nicht sagen, daß Sie lügen - aber ich würde noch mehr beruhigt sein, wenn ich den Beweis sehen könnte. Wo ist Ihre Waffe? Können Sie sie ohne Umstände hervorziehen?«


      »Aber ja doch.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie mir zu zeigen?«


      »Was soll das Theater«, sagte Fabian. Die Falte war wieder verschwunden. »Ich hätte sie inzwischen zwanzigmal herausholen und wieder einstecken können. Ich bin hierhergekommen, um von Ihnen einen Beweis zu bekommen. Sie und dieser Goodwin hier...«


      »Verzeihen Sie bitte.« Wolfes Stimme klang frisch und kühl. »Wir gehen jetzt ins Büro und setzen uns. Die Leute dort drinnen sind ein Rechtsanwalt, Mr. Schwartz, ein Rechtsstudent, Mr. Shane, und ein Mann, der für mich arbeitet, Mr. Panzer.« Er war auf die Verbindungstür zugetreten und öffnete sie. »Hier, wenn ich bitten darf, mein Herr.« Ich folgte ihm und ging vor Fabian her, wobei ich mich an den Kodex hielt, wie er in Kitschromanen von der Unterwelt beschrieben wird. Wolfe stand mitten im Büro und nannte die Namen, aber man schüttelte sich nicht die Hand. Fabian betrachtete den Schauplatz mit langsamem Blick, wobei sein Kopf von rechts nach links ging, um sich dann einen Stuhl auszusuchen, der mit dem Rücken gegen einen Teil der Bücherregale stand. Schwartz saß in dem roten Ledersessel, und Morton Shane saß zu meiner Rechten auf der Couch in der Ecke, die von der Wand des Waschraumes gebildet wurde, der in das Büro eingebaut war. Panzer saß in einem Stuhl, dessen Rücken gegen die Wand stand, ungefähr zwei Meter entfernt auf der andern Seite von Schwartz. Wolfe, der hinter seinem Schreibtisch saß, blickte im Halbkreis einen nach dem andern von uns an und ließ seinen Blick dann auf Fabian ruhen. Er sprach in gleichgültigem Ton. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, mein Herr, weil ich Ihnen einige Minuten von Ihrer Zeit nehme. Es ist mir durchaus klar, daß es Ihre Zeit ist, da Sie hierher verabredet sind, und deswegen sollten Sie das erste Wort haben. Aber ich werde nur ein paar...«


      Die verfluchte Türglocke läutete. Wolfe sprach ruhig weiter, warf mir aber einen flüchtigen Blick zu, als er sah, daß ich ruhig sitzen blieb. Ich erwiderte den Blick, ohne mich zu rühren. Ohne mit ihm darüber zu sprechen, hatte ich Fritz gesagt, er solle sich um die Haustür kümmern, falls es läutete, da ich unter den obwaltenden Umständen nicht die Absicht hatte, dauernd heraus- und hereinzugehen. Ich nehme an, ich hätte ihm sagen sollen, er müsse die Kette vor die Tür legen, was er nie tat, wenn ich anwesend war und er keine besondere Anweisung erhalten hatte. Aber im Unterbewußtsein muß ich wohl den Gedanken gehabt haben, daß, nachdem einmal Fabian bereits im Hause war, es keine Rolle spielen würde, wer sonst noch kam. Das führte dazu, daß man vom Korridor her unwillkommene Laute hörte, dazu Stimmen, von denen die eine diejenige von Fritz war, der laut nach mir schrie: »Archie! Archie!«


      Ich fuhr hoch und war auf dem Wege nach draußen, aber der unwillkommene Besucher mußte wohl Fritz überrannt haben, denn ich war noch drei Meter von der Tür zum Korridor entfernt, als er das Büro betrat. Bei seinem Anblick zog ich die Handbremse und hielt meinen Atem an. Das, was in dem Augenblick blitzartig durch mein Gehirn fuhr, war nichts, was man einen Gedanken nennen konnte, sondern mir kamen nur zwei Tatsachen zum Bewußtsein. Die eine hieß Fabian. Die andere hieß Thumbs Meeker. Ich trat so schnell nach rückwärts, daß ich gegen die Ecke von Wolfes Schreibtisch stieß, wo ich mit aufgerissenen Augen hängenblieb. Fabian war auf den Beinen und lieferte den Beweis, um den ihn Wolfe gebeten hatte. Er hatte den Beweis in seiner Hand, den Ellbogen gegen die Hüfte gestemmt und den Unterarm ausgestreckt. Schwartz hatte seinen roten Ledersessel verlassen und kniete dahinter auf dem Boden.


      Was Meeker und Fabian anging, so waren sie die beiden einzigen, die das Feld beherrschten. Ihre Augen suchten einander und blickten sich fest an. Fabians Revolver lag sicher ausgerichtet in seiner Hand, ebenso zielsicher, wie seine Augen blickten, aber es kam kein Feuerstrahl. Meeker ließ seine Hände an seinem Körper herunterhängen.


      »Es ist besser, wenn du sie hochhebst«, sagte Fabian, nicht weniger heiser, aber auch nicht mehr als sonst. Abgesehen davon, daß er seinen Revolver bei der Hand hatte, hatte er auch das beste Ziel, das er haben konnte, denn Meeker war gut über einsachtzig groß und wog mindestens seine zwei Zentner zwanzig.


      »Nicht hier und nicht jetzt«, sagte Meeker mit schwacher Stimme.


      »Wer hat dir den Tip gegeben?«


      »Niemand. Ich bin geschäftlich hergekommen.«


      »Los, Hände hoch!«


      »Welch ein gottverdammter Blödsinn!« fuhr Wolfe die beiden an. Aber keiner von beiden wandte seinen Blick. Er fuhr fort: »Das ist ja völlig lächerlich! Außer Ihnen beiden sind hier noch fünf Leute. Wenn Sie ihn erschießen, Mr. Fabian, was wollen Sie dann machen? Uns alle erschießen? Das ist doch Blödsinn. Dieselbe Überlegung gilt für den andern Herrn.«


      Er wandte sich an den andern Herrn. »Wer, zum Teufel, sind Sie, mein Herr? Was stellen Sie sich eigentlich vor, daß Sie so in mein Haus einbrechen?«


      Das entspannte mich. Ich dachte bei mir selber, okay. Sag nur, daß es aus ist, heute oder morgen. Jedenfalls werde ich, ehe ich sterbe, zum mindesten das noch zu hören bekommen. Ehe ich sterbe, werde ich noch hören, wie Wolfe Thumbs Meeker richtig zusammenstaucht, weil er in ein Zimmer einbricht, in dem Fabian bereits mit dem Revolver in der Hand dasitzt. Ich hatte das Gefühl, daß ich den beiden etwas schuldete. Daher sagte ich:


      »Darf ich bekannt machen, das ist Mr. Meeker, Mr. Wolfe. Mr. Meeker, das ist Nero Wolfe!«


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« sagte Meeker mit seiner schwachen Stimme. »Nicht hier und nicht jetzt. Er hat ganz recht, ich kam aus geschäftlichen Gründen hierher.«


      Fabian sagte kein Wort. Sein Arm streckte sich nicht aus, doch seine Hand zog sich dorthin zurück, wo bisher sein Ellbogen gewesen war, Hand und Revolver glitten in seine Jackentasche und blieben dort.


      Wolfe fragte: »Sie kamen her aus geschäftlichen Gründen? Um welches Geschäft handelt es sich?«


      Meeker wandte den Kopf, seine Augen verließen Fabian. Sie richteten sich auf Wolfe. »Wer sind diese Kerls?«


      »Sie sind hier aus geschäftlichen Gründen. Was ist Ihr Anlaß?«


      »Bei Gott!« Meeker lächelte. Er war berühmt für dies Lächeln, und ich kam zu der Ansicht, daß dem mit Recht so war. »Ich weiß nicht, ob mir daran liegt, das in aller Öffentlichkeit zu sagen. Besonders, da Fabian hier ist. Er könnte denken, daß ich einen Rückzieher mache, und das tue ich nicht.« Er wandte wieder den Kopf, aber nicht schnell. »Ich kneife nicht, Fabian.«


      Fabian hatte nichts zu sagen, er stand immer noch aufrecht.


      »Ja, verdammt noch mal«, sagte Wolfe gereizt, »was wollen Sie denn eigentlich?«


      Meeker wandte sich wieder um und lächelte aufs neue. »Ich möchte wissen, ob es stimmt, daß Sie der Polente erzählt haben, Ihr Mann da habe meinetwegen Perrit und seiner Tochter ein Ding verpaßt.«


      »Nein.«


      »Die Polizei scheint aber die Vorstellung zu haben. «


      »Das stimmt nicht.«


      Auf Meekers Gesicht erschien wieder ein Lächeln, und es kam und schwand. »Oho«, sagte er, »ich bin also ein Lügner.«


      »Ich weiß nicht, ob Sie ein Lügner sind oder nicht. Aber wenn die Polizei eine derartige Feststellung oder Andeutung gemacht hat, dann lügt sie. Bei Ihnen hätte ich erwartet, daß Sie genügend mit den Methoden der Polizei vertraut sind und nicht mit etwas derartig Törichtem zu mir gerannt kommen.«


      »Sie also haben ihr das nicht gesagt?«


      »Gewiß nicht.«


      Meeker sah mich an. Ich war wieder an meinem Schreibtisch.


      »Sie sind Goodwin. Haben Sie es gesagt?«


      »Nein«, sagte ich. »Bin ich ein Halbidiot?«


      »Mr. Meeker«, Wolfe sprach sehr barsch, »da Sie nun einmal hier sind, möchte ich vorschlagen, daß Sie bleiben. Nehmen Sie Platz. Es wird Sie interessieren, was ich zu sagen habe. Als Sie hereinkamen, war ich gerade dabei, diesen Leuten zu sagen, wer Mr. Perrit und seine Tochter getötet hat und wieso und warum er das tat. Es wird doppelt interessant sein, denn der Mann, der es getan hat, ist anwesend.«


      Man hätte eine Küchenschabe krabbeln hören können. Schwartz, der wieder in dem roten Ledersessel saß, zwinkerte so mit den Augen, als wollte er nie wieder aufhören. Morton saß auf dem Rand der Couch und hatte seine Handflächen auf seinen Knien liegen. Saul Panzer hatte sich auch nicht um einen Fingerbreit gerührt, seit Wolfe und ich Fabian hereingebracht hatten.


      Fabian, der immer noch auf seinen Beinen stand, krächzte: »Das möchte ich nicht versäumen.«


      »Da bin ich dabei«, sagte Meeker.


      »Jawohl, mein Herr, aber Sie waren es nicht. Setzen Sie sich hin. Ich liebe es nicht, zu Gesichtern zu reden, die nicht in gleicher Ebene mit mir sind. Das gilt auch für Sie, Mr. Fabian.«


      Dann sah ich, daß Thumbs Meeker befangen war. Es waren drei leere Stühle im Zimmer, den von Fabian nicht mitgerechnet. Er blickte von einem zum andern und zögerte, da er eine gute taktische Position suchte. Dann kam ihm zum Bewußtsein, daß wir alle ihn beobachteten, was ihm nicht lieb war, und er ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, wodurch er mit dem Rücken zu Fabian zu sitzen kam. Nachdem das erledigt war, setzte sich auch Fabian, nahm aber seine Hand nicht aus seiner Tasche.


      Wolfe lehnte sich zurück, und seine Fingerspitzen legten sich auf seinen großartigen Bauchhügel.


      »Erstens, was Mr. Perrits Tochter angeht: die Polizei weiß, daß die junge Frau, die gestern abend erschossen wurde, nicht seine Tochter war, aber die Polizei weiß nicht, daß er wirklich eine Tochter hatte. Ich weiß es, und ich weiß, wer und wo sie ist, weil Mr. Perrit es mir gestern in diesem Zimmer gesagt hat. In diesem Augenblick ist sie...«


      »Langsam, langsam«, sagte Fabian. Ich konnte ihn nie sprechen hören, ohne sehnlichst zu wünschen, daß er sich doch endlich einmal räuspern solle.


      »Sie werden gestatten«, sagte Wolfe in beißendem Ton, »keine Macht der Erde, Mr. Fabian, nicht einmal die primitive Macht, auf die Sie sich stützen, wird mich daran hindern, diese Geschichte ordnungsgemäß zu erzählen. Sie könnten mich niederschießen, aber das werden Sie nicht tun, daher unterbrechen Sie mich nicht. Mr. Perrits Tochter ist in diesem Augenblick im Hause, sie ist oben auf dem Dach und besichtigt meine Orchideen. Er...«


      »Das ist eine Lüge!« erklärte Morton Shane mit hochgerecktem Kinn.


      »Der Ansicht ist sie nicht.« Wolfes Augen gingen zu ihm hinüber. »Hören Sie auf, mich zu unterbrechen. Mr. Perrit hat mir ihre Interessenvertretung anvertraut, und ich beabsichtige sie auch zu wahren. Ich werde keine Zeit damit verlieren, Ihnen, die hier anwesend sind, Dinge zu erzählen, die Sie längst wissen. Sie wissen, daß er eine Tochter hatte und daß er ihre Existenz sowohl vor seinen Feinden wie vor seinen Freunden geheimhielt. Vor ungefähr achtzehn Monaten entdeckte er, daß Mr. Meeker von ihrer Existenz erfahren hatte und sich bemühte, sie ausfindig zu machen, daher versuchte er es mit einem Trick. Er fuhr nach Salt Lake City und traf mit einer jungen Frau namens Murphy, die vor den Strafvollzugsbehörden geflohen war, eine Vereinbarung, wonach sie nach New York zog und bei ihm als seine Tochter wohnte.«


      »Sachte, sachte«, sagte Fabian.


      »Stellen Sie sich doch nicht so an, Mr. Fabian, die Polizei weiß das bereits alles. Die Vereinbarung wurde geschlossen, und Miß Murphy kam nach New York und wurde Miß Violet Perrit. Doch bereits vor langer Zeit brach sie diese Vereinbarung. Sie fing an, Geldsummen zu fordern, die immer größer wurden, wobei sie drohte, daß sie sein Geheimnis verraten werde, falls er nicht zahlen wolle. Er zahlte. Dann aber verlangte sie am Sonntagabend, also vorgestern, fünfzigtausend Dollar. Für Mr. Perrit wurde diese Belästigung unerträglich. Er kam deswegen zu mir, um meine Hilfe zu erbitten. Er gab mir - und zwar Mr. Goodwin und mir - einen genauen und meiner Meinung nach zutreffenden Bericht über das, was geschehen war. Doch, glaube ich, war dieser Bericht nicht vollständig. Er erzählte mir zum Beispiel nicht, daß Miß Murphy herausbekommen hatte, wer und was seine wirkliche Tochter war und wo diese sich aufhielt, obwohl er gewußt haben muß, daß sie das herausgebracht haben mußte. In jedem Fall weiß ich es, denn es ergibt sich notwendig aus den Überlegungen, die ich angestellt habe.«


      Wolfe machte eine Atempause und fuhr dann fort. »Es gab noch etwas, was Mr. Perrit nahezu mit Sicherheit wußte, denn alles, was in Verbindung mit dem Leben seiner Tochter stand, interessierte ihn besonders, aber darüber hat er mir nichts gesagt.


      Miß Murphy, die vom Westen stammt, hatte in engen Beziehungen zu einem jungen Mann gestanden, oder er zu ihr, es mag auch sein, daß sie beide einander liebten. Der junge Mann kam nach New York - wann weiß ich nicht, aber es kann als sicher angenommen werden, daß es ungefähr zu dem Zeitpunkt war, als Miß Murphy anfing, Geld von Mr. Perrit zu verlangen, wahrscheinlich ist es kurz vor dieser Zeit gewesen. Und dann nahmen er und Miß Murphy ihre - sagen wir - Freundschaft wieder auf. Von Miß Murphy erfuhr der junge Mann, wer die wirkliche Tochter von Mr. Perrit war, worauf er beschloß, auf eigene Rechnung einen Schlag zu unternehmen. Ohne daß Miß Murphy davon wußte, brachte er es fertig, die Tochter kennenzulernen, eine Freundschaft mit ihr anzufangen und ihr einen Heiratsantrag zu machen, den sie annahm. Er besaß genügend Bildung und unbesonnene Tollkühnheit, um sich als Jurastudent aufzuspielen, und ich muß sagen, seine unbesonnene Tollkühnheit kannte keine Grenzen. Er nahm nicht einmal einen falschen Namen an. Ich nehme an, daß er am Anfang die beiden Welten zu weit voneinander entfernt wähnte, als daß sie je miteinander in Verbindung kommen könnten, und als es ihn später reute, war es zu spät, etwas daran zu ändern. Auf jeden Fall verlobte er sich mit Mr. Perrits Tochter, in der Absicht, sie zu heiraten, unter seinem eigenen Namen, nämlich Morton Shane.«


      »Das ist eine Lüge!« Wieder war es Morton, der unterbrach. Sein Tonfall war nicht so laut wie vorher, aber seine Stimme hatte mehr Gewicht.


      »Auch Sie kommen noch zu Worte, Mr. Shane«, sagte Wolfe, wobei sein Blick von einem zum andern ging. »Wie ich bereits sagte, kann ich nicht glauben, daß Mr. Perrit nichts von der Existenz des Mr. Shane wußte, wenn er das auch mir gegenüber nicht erwähnte. Ich nehme an, Mr. Shanes Berechnungen gingen dahin, daß er die höchste Erfüllung seiner Erwartungen auf die Dauer durch die wirkliche und nicht durch die falsche Tochter erreichen müsse. Ich nehme an, daß wenn auch Mr. Perrit wußte, was Mr. Shane im Schilde führte, Miß Murphy es nicht wußte, sonst wäre die Geschichte geplatzt. Ich nahm also an, daß Mr. Perrit erst vor kurzem Mr. Shane auf die Schliche gekommen war, denn Mr. Shane hatte sein Programm ungestört fortsetzen können. Ich nehme ebenfalls an, daß der Grund, weswegen Mr. Perrit den Namen von Mr. Shane mir gegenüber nicht erwähnte, darin zu suchen ist, daß er fest darauf vertraute, mit ihm auf eigene Weise fertig zu werden.«


      »Das nehmen Sie an«, sagte Morton höhnisch. Wolfe nickte. »Ich bin völlig Ihrer Meinung, daß diese Annahmen und Vermutungen eigentlich nur schmückendes Beiwerk sind und in Wirklichkeit nicht hierher gehören.« Er hielt seinen Blick fest auf Morton gerichtet. »Der eigentliche Zweck dieser Vermutung ist, darauf eine Antwort zu finden, nämlich, warum dies alles geschehen ist? Warum nämlich schossen Sie auf Miß Murphy und Mr. Perrit und töteten sie? Taten Sie das nur deswegen, um die Bahn frei zu machen, um die beiden aus dem Wege zu schaffen, nachdem Sie sich mit der wirklichen Tochter verlobt hatten? Ich halte es für möglich, aber ich bezweifle es. Viel wahrscheinlicher ist, daß etwas anderes geschehen war, wodurch Sie gemerkt hatten, daß etwas Sie tödlich bedrohe. Einer weiteren Vermutung zufolge ...«


      Morton erhob sich. »Das alles werden Sie mir büßen, Sie fetter, verlogener Schweinehund.«


      Fabian erhob sich. Meeker erhob sich. Morton Shane rührte sich nicht.


      »Haben Sie sonst noch etwas?« fragte Fabian.


      »Nur noch Beweise«, sagte Wolfe zu ihm, aber seine Augen ließen Shane nicht los. »Gestern abend haben Mr. Perrits Tochter und dieser junge Mann mit uns zu Abend gegessen. Ein oder zwei Bemerkungen, die er machte, erregten bei mir einen schwachen Verdacht. Der Verdacht war sehr schwach, er war gewissermaßen hauchdünn, aber es war ja einfach, ihn auf die Probe zu stellen. Der junge Mann war in seinem letzten Semester im Rechtsstudium, ich fragte ihn also, ob er schon gelernt habe, wie man Schadensfälle aufsetzt, und er sagte, jawohl, das hätte er. Ein Schadensfall ist ein Vorgang, er ist keine Urkunde, die man aufsetzen kann, wie jeder Rechtsstudent wissen würde. Man kann einen Schadensfall ebensowenig aufsetzen, wie man einen Diebstahl aufsetzen kann. Damit war er für mich erledigt. Ich ließ von meinem Küchenchef die Weingläser, die er benutzt hatte, sorgfältig beiseite stellen, und nachdem Mr. Shane gegangen war, setzte ich mich mit Mr. Panzer in Verbindung und traf verschiedene Vorkehrungen. Eines der daraus folgenden Ergebnisse war, daß wir durch das Bundesfahndungsamt und dessen Sammlung von Fingerabdrücken Mr. Shanes Vorleben und Strafregister erfuhren. Eine weitere Vorkehrung bestand darin, daß Mr. Panzer gestern abend vor dem Gebäude, wo Mr. Perrits Tochter wohnt, Mr. Shane abfangen sollte und ihm auf der Spur bleiben, bis...« Morton war immer noch unbesonnen tollkühn.


      Seine Hand fuhr an seine Hüfte, so schnell, wie ein Frosch nach einer Fliege schnappt. Es gelang ihm auch, seinen Revolver herauszuziehen, denn Fabians erste Kugel ging daneben, ja, er drückte sogar ab, aber sein Schuß ging nur in die Wand. Dann fiel er zurück auf die Couch und drückte noch einmal ab. Aber in diesem Augenblick schoß auch Meeker, was ich nie begriffen habe, denn es war etwas, was man vorher noch nie erlebt hatte und bestimmt auch nicht wieder erleben wird, nämlich, daß Fabian und Thumbs Meeker auf das gleiche Ziel feuerten. Morton rutschte von der Couch. Das war seine letzte Bewegung.
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      Sechs Tage später, es war wieder ein Montag, kam Wolfe um sechs Uhr von seinen Gewächshäusern herunter, brachte sich auf seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch unter und läutete nach Bier. Ich wandte mich von meiner Schreibmaschine fort und sagte: »In der Abendzeitung steht, daß der Bezirksrichter beschlossen hat, weder Meeker noch Fabian unter Anklage zu stellen, denn sie haben in Notwehr gehandelt, und alle Zeugen erklären einstimmig, daß Shane zuerst geschossen hat.«


      »Vollkommen richtig«, murmelte Wolfe.


      »Gewiß. Aber das bringt mich auf einen Gedanken: Sie haben sich bis jetzt geweigert, offen zu reden. Ich möchte gerne eines klarstellen, nämlich, daß ich nicht glaube, daß Saul an jenem Abend Shane auf den Fersen war. Es ist nämlich ein verfluchter Schwindel, daß er ihm durch die Seventy-Eight Street und später durch unsere Straße nachgespürt haben soll, als Shane sich in seinem gestohlenen Taxi befand. Ich bin der Ansicht, daß Sie das hinzugedichtet haben, weil Sie wußten, daß dies das einzige Mittel war, das Shane mit Bestimmtheit dazu bringen würde, nach seinem Revolver zu greifen.«


      »Keineswegs erwiesen. Nur eine Mutmaßung von Ihnen.«


      »Gefällt mir aber. Noch eins: Ich glaube jetzt, daß Sie doch ein Programm hatten. Ich glaube nämlich, daß Sie Schwartz aufgefordert haben, um zwei Uhr zu kommen, weil Sie einen Zeugen haben wollten für das, was Sie zu Fabian sagten, wofür Sie mich, der für Sie arbeitet, nicht brauchen konnten. Sie hatten die Absicht, Fabian eine Menge zu erzählen, vielleicht sogar alles, was Shane betraf, aber Sie wollten das so tun, daß man Ihnen kein Verfahren wegen Aufreizung zum Mord anhängen konnte. Sie konnten es tun, um uns zu entlasten. Sie hatten keinen einzigen Beweis gegen Shane, daß er der Mörder war. Sie wußten dann noch nicht, daß er blöd genug war, weiterhin den Revolver bei sich zu tragen, mit dem er die andern erschossen hatte. Sie wußten, daß Fabian sich Shane vornehmen würde, und dann Ihr Mündel ihn nicht heiraten würde, was Sie nicht billigten. Sie waren der Meinung, daß Beulah so versessen auf ihn war, daß sie ihn auch trotz seiner Vergangenheit genommen haben würde - denn die Morde konnte man ihm nicht nachweisen. In Wirklichkeit ist es Tatsache, daß er, nachdem sie mich gesehen hatte, für sie nur noch wenig bedeutete.«


      »Halten Sie den Mund, ich möchte lesen.«


      »Yes, Sir, in einer Stunde vielleicht. Dann kam Shane mit ihr hierher und bestand darauf, mit uns zusammen ins Büro zu gehen. Und sofort fingen Sie an, frei nach Belieben zu handeln. Sie dachten sich, daß, nachdem Fabian und Saul und ich sämtlichst anwesend waren, notwendigerweise einer von uns ihn umlegen müsse, bevor er Sie umlegte. Übrigens, dabei fällt mir ein, daß ich bei der Aufregung gar nicht gesehen habe, daß Saul geschossen hat, aber seine Kugel war's, die Shane mitten durch die Kognakpumpe ging und in seinem Rückgrat steckenblieb. Als Meeker auftauchte, haben Sie sich, wie ich annehme, gedacht, daß das nicht weiter schlimm wäre, was eher für Ihren Optimismus als für Ihre mathematischen Begabungen spricht. Wenn ich gewußt hätte, welchen Plan Sie sich gemacht hatten, dann hätte ich zehn gegen eins gewettet, daß er Sie oder zumindest einen Teil von Ihnen erwischen würde, ehe man ihn daran hindern könnte. Ich habe ihn in Tätigkeit gesehen, als er aus Wagenfenstern bei trüber Straßenbeleuchtung geschossen hat.«


      Wolfe seufzte auf. »Ich nehme an, Sie müssen unbedingt Ihren Kropf leeren.«


      »Das muß ich auch. Und heute ist der Tag dafür. Nachdem gestern abend die Fleischrationierung aufgehoben worden ist, was gibt's da noch zu fürchten? Aber ich bin durchaus bereit, auch mich piesacken zu lassen, denn das steht mir zu, weil auch ich in einem Punkt versagt habe. Ich sagte Ihnen doch, daß kurz ehe sie sich vom Diesseits endgültig verabschiedete, Violet, während ich neben ihr kniete, gesagt hat: >Schande (*englisch: shame). Es ist - Schande !< Natürlich hat sie das nicht gesagt. Was sie sagte, war vielmehr: >Es ist Shane, Shane ist es!< Das ist die eine Sache, die ich vermasselt habe, und ich werde mir in Zukunft meine Ohren besser waschen. Jetzt nehme ich aber an, Sie werden mir sagen, daß Sie dies schon wußten und...«


      Das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer, sagte unser übliches Sprüchlein und hörte eine Stimme. »Könnte ich mit Mr. Harold Stevens sprechen?« »Er ist nicht im Hause«, sagte ich höflich, »er ist aus Gesundheitsgründen in den Centralpark gegangen, um einen Spaziergang zu machen. Könnte es auch jemand anders sein?«


      »Ja. Sie vielleicht, wenn Sie nicht zu beschäftigt wären. Als ich am Freitag in Ihrem Büro war, um die bewußten Papiere zu unterschreiben, waren Sie so beschäftigt, daß Sie sich nicht einmal erboten haben, mich nach Hause zu fahren. Harold Stevens hat mich immer nach Hause gefahren.«


      »Selbstverständlich. Harold war darauf bedacht, sich zu bereichern. Er war auf Geld aus. Ich dagegen habe Angst vor reichen Frauen, denn ich bin kein Geldjäger. Haben Sie irgend etwas Besonderes, was Sie bedrückt?«


      »Ach nein, gar nichts, abgesehen davon, daß ich gerade angefangen habe, mir zu überlegen, wohin ich zum Essen gehen soll. Ich habe nämlich alle Restaurants hier in der Nähe reichlich satt und...«


      »Kein Wort mehr. Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist. Sie wollten nicht allein essen müssen, und mir geht es so, daß ich nicht gezwungen sein möchte, mit dem Menschen zusammen zu essen, mit dem ich jetzt essen sollte. Treffen Sie mich um sieben Uhr bei Ribeiro, das ist in der Fifty-Seventh Street, östlich von Lexington, unten in der Stadt. Haben Sie das begriffen?«


      »Das schon, aber ich wollte doch nicht...«


      »Aber gewiß wollten Sie. Und ich ja auch. Sie finden mich an der Bar. Ich nehme nicht an, daß es sich für die nächsten zwei oder drei Jahre für Sie schickt, tanzen zu gehen, aber wir behelfen uns schon. Wir können zum Beispiel irgendwo sitzen und uns unterhalten, sagen wir über Gesundheit - ach verflixt, das war ja Harold - also um sieben Uhr?«


      »Ja, sicher.«


      Ich legte auf und sagte zu Wolfe: »Okay, jetzt können Sie ruhig weiterlesen. Ich gehe nach oben und ziehe ein anderes Hemd an. Ich werde nämlich mit Ihrem neuen Mündel zum Essen gehen, aber schließen Sie daraus nur nicht gleich, daß ich daran denke, sie zu heiraten. Ich möchte nicht, daß Sie noch einmal um meinetwillen Fabian und Thumbs Meeker hierherschleppen.«
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